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Demohcotu und SfihcecftciQt 

3>ctnofratic bebcutct eine Staatsfonn, in bcc öic 
Staatsgcicalt »on Öcr (Scfamtficit Öcc Staatsbürger 
— icie CS in ôcmofratifiíjcn Üerfaffungcn bcr itcu» 
seit gern ausgebrüdt mirb: „oom üolf" — aus» 
geljt; ujälitcnb in bet Jlriftofratic eine 2Tiinbcriieit 
uon Staotsbürgcrn, in öcr ZITonatdiic ein cinjctncr, 
uiib -jiBüt in ber Heget auf (Srunb angeborenen 
iiedits, bic Sfaafsleitung beftimmt. Xiabei ent« 
fcbeibet ber tatfädjlidje Sufta'ib, nicfit eine un« 
ausgefüllte ^orm: €ng[anb ift twfe ber monard^i' 
fdjen Spiße feit ber íPatiíreform oon \882 eine 
Z)cmoftatie, wie es minbeftens bis 5ut IDatitreforni 
1)ou pinc parlamentarifdje Ziriftofratie war; 
bic Iict;c poHtifdje Scbeutung, bic bcin Königtum 
für €nglanb fclber t»ic für bas Êmpire jufomnit, 
cinbctt garnidjts an ber Cat^acf)c, ba§ mit ber 
„gtcrrcicfjen Heoolution" bcs ^689 bic »c» 
fcntlicfic Staatsgewalt auf bas britifdic Parlament 
ubergegangen ift. 

Sum U?cfcn ber I>cmcifratic gciiSrcn jwei (Srunb» 
fäfee, bic nttcrbings mcfir praftifctjcr als ibcatcr 
Katnr finb: Das (Sfeicfjfieitss unb bas ZTtcíirficitSí 
prinsip. Dcmofratcn [teilen bie (SIcictjberccijtigung 
ber Staatsbürger gern ats fittlidje ^otbcrung Ijin, 
bie fidj ans natürlicf|ct (S[cid)t;cit ber JHcnfdicn 

, ergebe; politifdj cntfcficibenb ift aber, bag jcbc 
Jibftufung ber ftaatsbürgcrlidjen iJccfjtc bie (gcfaiir 
bcs Porrcdjts einer JTlinbcrlieit, bamit bcs I^inüber» 
glcitcns ber J)emofratic in eine Jtriftofratic, in ficij 
birgt.V Itocf) flarcr ift bic praftifdje (0runbIagc 
bcs JlTebrFicitsprinjips: Sa faum jemals alle 
Staatsbürger glcicf>en IDiltens finb, {o mu§ man 
als Ifillcn ber (Scfamt£[cit, als „Dolfstnillcn", eben 
bcu iüillcn ber ItTetirtieit anfefjcn, ber bcm iüillcn 
ber <Scfamtt)eit immcrtjin am nãd?ften fommt. Zíouf» 
feau bcjeidjnct bcn IDillcn ber ZTTc^rt;cit aucf} bireft 
als „allgemeinen" íüitlen, 5<'natifct bes Xiletit' 
Ijcitsprinjips £)abcn fogar bcn Safe Dcrtrcfcn, ein 
2)emotrat, ber in ber ZlTinbcrlieit bleibe, crfctic 
baraus, ba§ er im 3crtum fei! 

So flar unb cinfad? bic f^auptgrunbfäfec ber 
J)emofratic crfdicinen, fooiel Sdjnjicrigfcitcn unb 
Uuflarfjcitcn ergeben fidj bei iljrcr Durdjfütjruug. 
JJndj bas freiefte iDatilredjt tjinbcrt uidit, bag 
namcntlid; gro^c (Belbmädftc bie H>al;ten auf bas 
ftärfftc beeinflugen; unb nidjt nur bei IDatilen jcigt 
fidj, n?ic tDcnig bic formelle (5lcidibctcd)figung ber 
Staatsbürger iljnen aud} einen gtcidimä§igen €in» 
flu^ im politifdicn ícbcn ju fidjern ncrmag. Die 
(Bcjamtljcit ber Sürger fommt nur in wenigen 
ficincn 3)emofraticn — in einigen Kantonen ber 
Sd;t»cÍ5, in lienen iiodj fjeutc bas üolf unmittelbar 
bie Kantonsregicrung wie bic Beamten wälilt — 
ju tDtrflidicr (Geltung. U?o bagegen fdion bie (Srö» 
gcnDcrtiältniffe basu nötigten, bic unmittelbare Sc» 
tciligung bcs Dolfs an ber Staatstcitung burd? eine 
mittelbare, auf bem IDcgc über gc»S£iItc Dolts» 
uertretlingcn ju ecfcfeen, jcigtcn fid) immer neue 
Sdjwierigicitcn für bic Durdifübrung bcs „Dolfs» 
willens". Seim ÍTieBiríjcitsptiusip würben fic be» 
jonbcrs fiditbar. Sunädift crfdiicn es als ein ganj 
cinfadjcs Hedjeneycmpcl: 5>ic ÍTlcBirljeit im ein» 
seinen ICatjlfrcis wätjlt bcn bortigen Vertrauens» 
mann bcs Colts, bic ZHclirficit ber (Sewäljlten 
Bcrtritt im Parlament feinen (gcfamtwillcn. £incs 
Cages mcrftc man, baß bas <£fempcl fcincswcgs 
aufgcficn mn^: ICcnn im iDalilfrcis wie im par» 
Icimcnt eine cinjigc Stintmc jur ZHciirticit aus» 
rcidjt, ift-.CS burdjaus möglidj, bag eine parla» 
mentavifdje ZTTajorität, fiinter ber nur wenig meljr 
als ein Diertcl ber abgegebenen Stimmen unb 
uicllcidit nidit einmal ein Dicrtcl ber iDalilbercdi« 
tigten ftelit, bcn Staat bcBierrfdjt. 3iud} bei großen 
lOatilDorgöngcn Ijat fid) bic UnjUDcrläffigfcit bes 
ITiebrlicitsprinsips erwiefcn: 3" 11521 ficgtc bei 
ber prãfibcntcnwaíjl ^876 Ejavcs, obwoi;! er 
252 000 Stimmen, ^888 fiarrifon, obwofit er 
über 95 000 Stimmen weniger ertialtcn fiattc als 
ber (Scgcnfanbibat. Soldie €rfalirungen oeran» 
labten 2lbí)ilfeDCtíudic wie bic (£infül;rung qualifi» 
Siertcr Znebrfteitcn für widjtigerc Bcfctjlüffe, etwa 
über' üctfaffungsfragen; bcn Crfafe ber, ZTtcbrticits» 
waljl burdi bie Dcrijaltnisifafil, bie aber ju einer 

partciserfplittcrung füijrcn fann, bei ber nidit ein» 
mal ein IHciirlicitswillc, nodj weniger eine (Scfamt» 
ridjtung bes Dolfswillcns feftsuftellcn ift; bic un» 
mittelbare Doltsabftimniung (Hcfcrcnbum, üolfs» 
cntfdjeib) über (ßcfcfegcbungsfragcn — in ber fid| 
fdjon bcutlidjcs Zliißtrauen gegenüber bem parla» 
mentarismus übcríiaupt ausfpridit. 

■Jlls praftifdicn (Srunbfafe ber tlemofratie faim 
man nod; bie Hebung bcjeidincn, ©itfdieibungcn 
nad} ZTÍôglidifeit einer Pielljeit oon pcrfoncn, einem 
Kollegium, in bie £;anb ju geben, bas mit ZTicl)r» 
beit 5u befd)lic§cn Ijat; ebcnfo bic iteigung, na» 
mcntlidj leitenbc Stellen burdj IDalil ju bcfcfecn, 
unb burcb (Seftaltung it;rer í>crantwortlid)fcifen auf 

bic (Scwäljiten baijin cinjuwirfcn, bag fie iljre 
Dollmaditcn nur im Sinne iljrcr IDäljlcr ausüben; 
2lus beibcm erweift fidj als ein (Srunbjug bemo» 
tratifdjen Sentcns bie Sorge, ba§ eine 5U großer 
JlTadit ober bodj Jlutorität gelangte pcrfönlidiieit 
fid) 5um Diftator aufwerfen fönnte; fic ticrrfdif 
im beutigen 5ranfreidj ebcnfo wie fdjon im alten 
Jltficn. Gegenüber biefer (Sefafjt fdicut bic Demo» 
fratic aud; cor Jlnlcitjcn bei wcfensfrcmbcn prin» 
jipien nicbt õurücf; (gab' fic 3. B. in US2Í bcm 
präfibcntcn eine große ZlTaclilfütlc, fo füljrte fic 
als (Scgcngcwidit bas liberale prinjip ber (SmaU 
tcMtcilung ein, bas fid) ja nod) fürälid) in ber 
üctiauptung bcs obcrftcn Bunbesgeridits gegen 

flufcuf }uin 

tDintechilfsioeclt 5es HeuffdienDolltes 

1937/38 
Deutfdie DoHtsgenofTen! 
stärker und fester im Glauben und Bewusstsein an die deutsciie Schicksalsgemein- 
schaft auf dieser Erde als je, stehen Millionen bekenntnisfroher Volksgenossen im 
Mutterland und weit über seine Grenzen hinaus in selbstverständlicher Tatbereit- 
schaft zum Aufruf des Führers und Reichskanzlers für das diesjährige Deutsche 
Winterhilfswerk. 

tDahre ßamepQördiaft jmingt Das fditDerfte Sdiidtfal, 
und das Deutsche Winterhilfswerk als das grösste Hilfswerk der Geschichte 
hat mit seinen in jedem Jahr gesteigerten Ergebnissen die unverbrüchliche volks- 
genössische Notgemeinschaft neu bewiesen. Als Deutsche auf dieser Welt sind wir 
eine 

gottgewollte Gemeinfcliaft 
und halten die sittlichen Werte des christlichen Glaubens im Dienste an dieser Ge- 
meinschaft hoch, in einer Zeit, welche der bolschewistischen Zersetzung zu erlie- 
gen droht. Wir wollen den 

Triumph öes Guten. 
Und so, wie die Volksgemeinschaft im Mutter lande auf dem Posten steht, vom 
kleinsten Pimpf angefangen bis zum höchsten Reichsbeamten, so stehen auch 

õte fluslanösOeutrdien Schulter on Schulter, 
wenn es gilt, den echten Sozialismus durch Leistung und Opferbereitschaft zu 
beweisen. Eine erstaunliche Summe brachten die Sammlungen der Auslandsdeut- 
schen im vergangenen Jahr. Unter ihnen 

morrchierten Die Deutrehen Brafiltens on Der Spt^e. 
Durchdrungen von einem heiligen Idealismus, werden wir auch im Winterhilfswerk 
1937-38 unbeirrbar unsere Pflicht erfüllen. Dann werden nationalsozialistische Kame- 
radschaft und Volksgemeinschaft über alle menschliche und völkische Sorgen und 
Nöte, über Verleumdung, Hass und Missgunst Sieger bleiben. Wir wollen arbeiten 

und unrere Pflicht tun, 
damit nach Abschluss des grossen sozialen W erkes wieder ohne grosses Aufsehen 
festgestellt werden kann; 

„Die deutrchen OoIhsgenofTen in Brofllien Und bis ouf Ken 
legten inonn gerchlofTen in ber ßolonne Der Deutfchen mit 
flnrtond und Chorohter mitmorfchiert, als der Ruf erging: 

iielft mit für Das tDintethilfstnerlt Des deutfdien Oolhcs! 

Seutjc^is ®eitet«ltonfutot 
São paulo ber 

:ÇciI iÇitlet! 
Itanbesgmppe Stofitiett 
asaap / Kreis S. f»<tulo 
unb Uiitcrglieberungcti 

Oetiatt^ t>«tttf^«r tJeríiní 
São paulo 

Hoofcuclt burdifcfetc. iXun ift ber Eibcralismus 
3war leidit bie Dorftufe jur Dcmofratie; aber 
biefc ift nidjt etwa rabifaler Cibcralismus, fonbern 
rou ilim in (Srunbprinjipien oerfdjicbcn. Unt nur 
eins fjcruorjuljeben: ü?âlirenb bic X>cmofratic auf 
ber Dcrmcinflidicn (Sleidjijeit ber ?ncnfd)en auf» 
jubauen fudjt, fußt ber Ciberalismus auf ilirer 
tat)äd)lid)cn Unglcidflieit; in bcrfclbcn Hidjtung liegt 
es, baß iljm bic Sdjcu ber Dcmofratie oor ftarfcu 
pcrföulidjfeitcn fcijlt, 2lllerbings fefeen foldje per» 
föiilidifcitcn fid)- öfters aud) in 3)emofratien burcl), 
unb Dcmofraten Bjabcn bcst)alb bcn Zlusbruct „5üti» 
rcr»3)cmofratic" geprägt. Qüatfädjlid) aber ficgt 
in einem foldjcn 5''ll im äußeren Haljmen ber 
Dcmofratie ein ganj uubcmofratifcbcs prinsip; £bcu • 
bas iül^rerprinjip. Dringt es in einem £anbe 
röllig burd;, bann cntftel)t eine neue Staatsform: 
Der 5üE;rcrftaat. 

3n biefem cntfdjeiben nidjt Kollegien unb ilTclir« 
bcitcn, fonbern iinjelpcrfoncn; an jeber Stelle, 
an ber es cerantwortlidjcs ^anbeln gilt, trögt 
ber an biefe Stelle gefefetc iüljrer allein bie Per»' 
antwortung. fir wirb nidit oon unten gcwälilt, 
fonbern oon einer oberen Stelle berufen, unb er 
ift barum aud) nur nad) oben, gegenüber bcm 
oorgeorbnetcn ^üfjrer, ocrantwortlid). Die lefete 
unb oberftc Verantwortung aber, gegenüber bcm 
®cfamtoolf, trägt wieber allein ber oberfte 5ütircr. 
italürlid) foll jcbc oetantwortlid)e Stelle ini" ^üt)» 
rccftaat bas Beftreben Ijabcn, bie if;rer Iteitung 
aiioertrautcn 2Ticnfd)en, il)te „iScfolgfdiaft", reftlos 
für bcn Staat unb bie einjclnen Ufte feiner 5üt)» 
rung ju gewinnen; aber ba fic cbcnfowcnig oon 
ber Stinunung einer IPätjlctfdjaft wie oon Sefdjluß» 
follcgicn abi;ängig ift, fann fic ofjnc jebe pctföntid)c 
£;emnmng iljre Jlufgaben burdifülircn unb babei 
cbcnfogul auf weite Sid)t wie im Bebarfsfall mit 
größter Sd)tielligfeit l)anbcln. Unb ba ungeteilte 
Verantwortung fd)wcrcr wiegt unb bcstialb aud; 
ernfter genommen wirb als geteilte, fo ift es oer» 
ftänblid), baß bie Vertretet bes Süfjrerprinjips er« 
flärcn, im 5üt;tetftaat werbe jcbc Verantwortung, 
unb insbcfonbcre nod) bie oberftc, gegenüber bcm 
(Scfamtoolf ernfter genommen als in ber Demo» 
fratic, in ber fid) bic Verantwortlid)feit für 8c» 
fd)lüffc, bic über bas Sdjicffal oon Staat unb 
VolE cntfd)ciben fönncn, oicllcidjt auf íjunbertc 
oon Sd]ultern oerteilt. 

3n grunbfäfelidjcm (Segenfafe ftcl;t ber 5ül)rerftaat 
and) jur Diftatur. Durd) punftc, in bcnen er fid) 
wieber mit ber Dcmofratie berütirt. <£r beftelit, 
wie fic, nid)t gegen, fonbern burd) bas Volf; 
er will, wie fic, ben öolfswillen oerwirflidien 
— unb er bietet nad) feiner Iteberjcugung größere 
Sid)erl)cit bafür, baß ber wirflidje Volfswille jur 
Durd)fü£irung fommt. 

Daß t)emofratic unb ^ülirerprinjip bei allen 
(Scgcnföfecn bod) aud) gcmeinfamc (Sefid)tspunftc 
Ijaben, läßt fidj fdjon aus frülicfter (Sefd)id)tc 
crflären: Beibc werben wenigftcns bei iiod)ftcficn» 
ben iiaffcn in bcn Anfängen wirflidjer Stoats» 
bilbung fidjtbar; unb wätjrenb bas- bemofratifd)e 
prinjip jumcift burd) bas monard)ifd)c abgelöft 
ipurbc, blieb ber 5üi)tcr» unb <Scfolgfd)aftsgebanfc 
burd) eine lange 2iei£)c oon 3aElt£!unbcricn ebcnfo 
ber Cragpfcilcr bes gcrmanifd) beftimmten wie bcs 
japanifdicn Celinsftaatcs. 

"Ott hiftocifdio BeDeutung Öec 

}urammenliunft filtlec-tltufrolim 

Die deutsche Nation hat dem Erneuerer 
des römischen Imperiums und dem Schöp- 
fer des italienischen Faschismus einen Emp- 
fang bereitet, der in seinem äusseren Glanz 
höchstens noch übertroffen werden konnte 
durch die enthusiastische Herzlichkeit, mit 
der die Massen des deutschen Volkes den 
italienischen Regierungschef begrüssten. So 

konnte es geschehen, dass dieser Besuch über 
alle gewohnten Masse eines üblichen Staats- 
besuches hinauswuchs, denn hier kam der 
Duce in ein Land, das stolz ist auf die ita- 
lienische Freundschaft und wenn sich jetzt 
Hitler und Mussolini auf deutschem Boden 
aufs neue die Hand gereicht haben, so weiss 
jeder einzelne in Deutschland, dass die ge- 

waltigen Kräfte, die der Faschismus in Ita- 
lien und der Nationalsozialismus in Deutsch- 
land wachgerufen haben, in dieser Zusammen- 
kunft ihre Krönung fanden sowohl zum Se- 
gen des europäischen Friedens als auch wie 
überhaupt der europäischen Kultur. 

Die beidein Staatsmänner hatten schon ein- 
mal eine Unterredung miteinander, und zwar 
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im Juni 1934 bei dem Besuch Hitlers in Ve- 
nedig. Daraals hatte das nationalsozialistische 
Deutschland begonnen, in Europa eine feste 
Position zu beziehen. Damals lag indessen 
die Gemeinsamkeit der Interessen noch nicht 
so klar vorgezeichnet, wie das heute der 
Fall ist. Damals glaubte Italien noch, eine 
Anerkennung seiner afrikanischen Ansprüche 
aut friedliche Weise durchsetzen zu können 
und so ging der Weg der italienischen Poli- 
tik zunächst über die Vereinbarung mit La- 
vai im Januar 1935 und über die Konfe- 
renz von Stresa, bis es schliesslich in Aus- 
wirkung des abessinischen Feldzuges zu je- 
nem bekannten Konflikt mit dem Völkerbund 
kam. Deutschland musste in der Zwischen- 
zeit seinen Weg allein gehen, um mit ande- 
ren Mitteln seine Freiheit und Selbständigkeit 
wiederzuerringen. Heute hat Hitler das Deut- 
sche Reich wieder zu einer Qrossmacht ge- 
staltet, während Mussolini mit dem siegrei- 
chen Abschluss des abessinischen Feldzuges 
das italienische Imperium hat erstehen lassen. 
Heute liegen also die Dmge grundlegend an- 
ders, als bei jener ersten Zusammenkunft der 
beiden Staatsmänner. 

Wenn man den wirklichen politischen Sinn 
dieser neuen Unterredung begreifen will, dann 
darf man hierfür nicht die Maximen einer 
gewissen westlichen Diplomatie zu Grunde 
legen, die ihre Bedeutung in der Kunst er- 
blickt, dem Gegner sowohl wie dem Partner 
seine wahren Absichten zu verschleiern. Diese 
Berliner Zusammenkunft aber stand unter dem 
Zeichen der Ehrlichkeit und der ehrlichen 
Kameradschaft: und wenn Mussolini auf dem 
Maifelde unter dem Jubel der Massen er- 
klärte, er sei nicht nach Berlin gekommen, 
um morgen wo anders hinzufahren, so hat 
das in Deutschland jeder einzelne ebenso ver- 
standen wie jenen anderen Ausspruch: „Der 
Faschismus hat seine Ethik, der er treu zu 
bleiben beabsichtigt, und diese Ethik deckt 
sich mit meiner persönlichen Moral: klar und 
offen reden und, wenn man einen Freund hat, 
mit ihm zusammen bis ans Ende marschie- 
ren." So kann es auch nicht , verwundern, 
dass es bei den Besprechungen um keinerlei 
diplomatische Schachzüge, Geheimabkommen 
oder Bündnisverträge ging. Was die beiden 
Staaten Deutschland und Italien wollen, wurde 
schon gelegentlich der Münchener Besprechun- 
gen des italienischen Aussenministers Graf 
Ciano im Herbst 1936 festgelegt: Zusammen- 
arbeit gegen den Bolschewismus, Bekräftigung 
des Grundsatzes der Nichteinmischung in Spa- 
nien, Ablehnung jeden Anspruchs auf spa- 
nisches Gebiet, Zusammenarbeit in allen kul- 
turellen und politischen Fragen einschliesslich 
des Donauproblems und schliesslich unbeding- 
te Fernhaltung des Bolschewismus aus Spa- 
nien. Aber während man anderswo und ins- 

ber 
6. Okt. — In Deutschland haben in die- 

sem Jahre bisher 8 Millionen Volksgenossen 
an 67.000 „Kraft durch Freude"-Fahrten teil- 
genommen. 

Wie die deutsche Zeitung „Der Angriff" 
feststellt, hat die Vatikan-Zeitung „Osserva- 
tore Romano" nur in auffallend kurzer Form 
über den Mussolini-Besuch in Deutschland be- 
richtet. 

Zur Förderung der Zellwolleerzeugung ist 
in Deutschland der Verkauf von Kiefernstem- 
neln für Handels- und Haushaltszwecke ver- 
boten worden. 

7. Okt. — Nach einer neuen Verordnung 
der zentralen Devisenstelle Deutschlands wer- 
den alle Kompensationsgeschäfte für Privat- 
personen verboten. 

Am ersten Tage des Winterhilfswerkes 
1937-38 wurden mehr als 21 Millionen Mark 
gezeichnet. 

Der Bischof von Aachen, Dr. Vogt, ist 
im Alfer von 72 Jahren gestorben. Dr. Vogt 
hat die Leistungen der nationalsozialistischen 
Regierung stets vorbehaltlos anerkannt. 

Auf dem 64. Parteitag der englischen kon- 
servativen Partei erklärte Winston Churchill 
u. a., dass England eine Politik des Völker- 
rechts treiben müsse, weil „eine schwache 
Stunde Englands die Schicksalsstunde für Eu- 
ropa" sein könnte. 

Nach Meldungen aus den Vereinigten Staa- 
ten ist die USA-Regierung bereit, 2 Milliar- 
den Dollar für ein grosses Aufrüstungspro- 
gramm zu verausgaben. 

Innerhalb von fünf Tagen sind in Sow- 
jetrussland 128 Personen unter der Anklage 
der Wirtschaftssabotage zum Tode verurteilt 
und hingerichtet worden. 

Die deutsche Filmschauspielerin Renate 
Müller ist an den Folgen einer Abmagerungs- 
kur, 31 Jahre , alt, in einem Berliner Sana- 
torium - gestorben. 

8. Okt. — Die italienische Zeitung „Po- 
polo d'Italia" veröffentlicht einen Aufsatz, in 
welchem erklärt wird, dass Italien die Ein- 
ladung der englisch-französischen Regierung 
zu einer gemeinsamen Konferenz in der spa- 
nischen Freiwitligenfrage nur bei gleichzeiti- 
ger Teilnahme Deutschlands annehmen würde. 

In Deutschland sind im Jahre 1936 66 Per- 
sonen hingerichtet worden gegenüber 98 im 

besondere in Westeuropa jede Freundschaft 
zwischen zwei Ländern immer nur unter dem 
Blickwinkel aggressiver Tendenzen zu sehen 
gewohnt ist, sind Deutschland und Italien 
fest entschlossen, sich unter keinen Umstän- 
den aus der Gemeinschaft der europäischen 
Staaten zu isolieren. Das zeigte sich gerade 
jetzt wieder besonders deutlich bei der Be- 
handlung des Mittelmeerproblems. Deutsch- 
land selbst hat hier keinerlei persönliche In- 
teressen. Da es auf der anderen Seite aber 
jeden Versuch Italiens, gerade im Mittel- 
meer völlige Gleichberechtigung zu erhalten, 
lebhaft unterstützt, so liegt es im wohlver- 
standenen Interesse des Reiches, dass Italien 
sich an der Zusammenarbeit der Mächte zum 
Schutze des Schiffsverkehrs im Mittelmeer be- 
teiligt. Wer also geglaubt hat, dass etwa Be- 
sorgnisse um die Haltung der anderen Staa- 
ten bei den deutschen oder italienischen Be- 
schlüssen irgendeine Rolle spielen könnten, 
der hat sich schwer geirrt. 

Es ist überhaupt bei diesem Berliner Be- 
such Mussolinis alles so vollkommen anders 
gekommen, als es nach den Prophezeiungen 
«ines sähr grossen Teiles der Weltpresse 
hätte gewesen sein sollen. Jetzt stellt man 
mit einer gewissen Ernüchterung fest, dass 
Mussolini die auf dem Maifeld versammel- 
ten Deutschen mit dem Wort „Kameraden" 
ángesprochen habe. Und doch ging es letz- 
ten Endes bei dem Berliner Besuch um nichts 
anderes als um die Proklamation dieser 
deutsch-italienischen Ka-neradschaftlichkeit.Was 
man draussen in der Welt immer noch nicht 
begreifen wollte, das musste mit neuen Mit- 
teln und in einem gewaltigen Plebiszit vor 
der Weltöffentlichkeit eindeutig festgelegt 
werden. So kam es zu der gewaltigen Demon- 
stration auf dem Berliner Maifeld, auf der 
die beiden Männer Hitler und Mussolini, von 
denen die ,.Times" noch kurz vorher als von 
den „Diktatoren" sprechen zu müssen glaubte, 
wie Menschen und Kameraden zu den 115 
Millionen sprachen, die sich mit jubelndem 
Beifall zu dieser deutsch-italienischen Kame- 
radschaft bekannten. Darin liegt auch letz- 
ten Endes der wahre und historische Sinn 
dieser Zusammenkunft der beiden Staatsmän- 
ner, dass sich in ihrem Verlauf dieser Block 
von 115 Millionen Menschen zwischen der 
Nordsee und dem Mittelmeer einmütig zu 
einem Frieden der Gleichberechtigung und zu 
einer Abwehr des Bolschewismus bekannte. 
Diese Solidarität der beiden Nationen, die 
durch nichts treffender gekennzeichnet wer- 
den kann, als durch den Begriff der Kamerad- 
schaft, ist ohne Zweifel für die Dauer ge- 
schmiedet. Damit hat sich gleichzeitig eine 
neue Auffassung für die Grundlagen, die den 
Frieden in Europa zu sichern in der Lage 
sind, endgültig und erfolgreich durchgesetzt. 

Jahre 1935; auf 100.000 Einwohner entfie- 
len im Reich 741 Straftaten. 

Ein chinesischer Universitätsprofessor be- 
rechnete die täglichen Kriegsausgaben Chi- 
nas auf 10 Millionen chinesische Dollar. 

9. Okt. — Heute jährt sich der 30. Ge- 
burtstag des Schönfers des deutschen Natio- 
nalliedes, Horst Wessel, der am 14. Januar 
1030 im Berliner Norden von Kommunisten 
ermordet wurde. 
Fascio, Starace, wurde der Text der Rede 

Auf Anordnung des Generalsekretärs des 
Mussolinis in Berlin in allen Versammlungs- 
lokalen der faschistischen Organisationen aus- 
gehängt. 

Nach einer Meldung der italienischen Zei- 
tung ,,Corriere della Serra" wickelt sich der 
Waffenhandel zwischen Mexiko, Frankreich, 
der Sowjetuniôn sowie Valencia und Barce- 
lona völlig: normal mit falschen englischen 
Schiften ab. die durch die englisch-französi- 
sche Flotte geschützt werden. 

Nach seinem Pariser Besuch begibt sich 
der Staatssekretär im Reichsluftfahrtministe- 
rium, General der Flieger Milch, Mitte Ok- 
tober zu einem Besuch nach London. 

Reichskriegsminister, Generalfeldmarschall 
von Blomberg, befindet sich an Bord des Avi- 
sos „Grille" auf einem mehrtägigen Erho- 
lungsurlaub in Madeira. 

Bei :einer Kundgebung der britischen Fa- 
schisten wurde ihr Führer, Sir Oswald Mos- 
ley, von politischen Gegnern mit Steinen und 
Ziegelsteinen beworfen und musste schwer 
verletzt in ein Krankenhaus gebracht werdefl. 

10. Okt. — Nach Ueberreichung der ita- 
lienischen Antwortnote in London und Pa- 
fis herrscht in dortigen politischen Kreisen 
besondere Hochspannung. 

Die Kämpfe in Nordchina dauern fort. Ja- 
panische Bombenflugzeuge unternehmen stän- 

, dig neue Angriffe auf die von den chinesi- 
schen Truppen besetzten Viertel. Eine amtli- 
che Verlautbarung der japanischen Admirali- 
len, 39 Flugzeuge als vermisst. Die Chine- 
tät meldet 1133 Marineangehörige als gefal- 
sen sollen ISO Flugzeuge im Kampf und 
143 durch Bombardements verloren haben. 

11. Okt. — Drei Schulschiffe der deut- 
schen Kriegsmarine haben Wilhelmshafen ver- 
lassen und gehen für längere Zeit auf Aus- 
landsreisen. Linienschiff ,,Schlesien" wird Süd- 
amerika (vor allem Brasilien) besuchen. Die 
,,Emden" geht nach Ostindien und „Schles- 
wig-Holstein" wird ganz Afrika umfahren. 

Der englische Ex-König Eduard VIII., der 
heutige Herzog von Windsor, ist mit seiner 
Frau zu einem 12tägigen Deutschlandbesuch 
in Berlin eingetroffen, wo er von Dr. Ley 

und anderen hohen Persönlichkeiten der Par- 
tei empfangen wurde. Der Herzog beabsich- 
tigt, die grossen sozialen Einrichtungen des 
Dritten Reiches kennen zu lernen. 

12. Okt. — Der grosse deutsche Elektro- 
konzern Siemens & Halske feierte sein 90- 
jähriges Bestehen. 

Im Ibero-Amerikanischen Institut in Ber- 
lin wurde der Tag der Rasse in Anwesenheit 
des gesamten diplomatischen Korps feierlich 
begangen. 

Die Truppen des Generals Franoo setzen 
ihren Vormarsch in Nordspanien siegreich 
fort und stehen nach den letzten Meldungen 
vor Gijon. 

Betrifft: Einen kleinen Jrrtum Öev 

englifdien flömirolitfit! 

IDir E)abcti über bic Kämpfe in Spanien imb über 
alle icimit nerbunbenen potififdien Jiuseinatibet' 
fefeungen, bie fiucopa an ben Ztanb eines neuen 
Dernidjtungifrieges gebradjt t;aben, eine ju enifte 
21Tcinung, um batüber übetftüffige (Stoffen ju ma» 
dien. Uns 3)eutfá)en ift nod) feijr gegenwärtig, 
ba6^ mel;t: als 30 junge beutfdje Seefotbaten bcs 
panjctfdiiffes . „Seutfdjlanb" bem fieimtücfifdjen 
Bombenüberfall fotojetcuffifdjer 5tieger junt ©pfer 
fielen, als fie in ben fpanifdjen (Sewäffern petehi» 
barungsgemäß iijrc pflidjt erfüllten. Dennocfi fann 
inon nid]t beftreitert, ba§ bie tragifdjen gwifdjen« 
fälle in Spanien in bet £;ifee bes (Sefedjts uub 
bet politifdjen Konfetenjen fo mancfje bramatifcbe 
Swifdienftimmung gefcfjaffen b^ben, bie oft in 
einem befreienben (Setäijter ber nücfjfetnen Umwelt 
unterging, lüit benfen babei an jenes politijd)» 
ironifdje f^eudjterfpiel ber Dalenda^BoífáfeiDiften, 
bie nad] Peniicfifung faft atter Kirdjcn unb Klöfter 
unb nad} ber €cmorb«ng oon me^r als ber i;ä(fte 
alter fpaiiifdien (Seifttidjen plöfetid; tpieber bie 5rei» 
tjeit bet iJetigionsübung erftärten unb fid) babei 
päpftiic(]er ats ber papft gebärbcten. iX')ir benfen 
an jene täd)ectid)en Jluftritte rotfpanifdjer Dipto» 
malen nor bem (Senfer Pötferbunb, bie bie Be» 
rcdjtigung iljtes Kampfes mit Begriffen n>ie 
„ilTenfdjticitstPürbc" unb „ireibcit bet Semoftafie" 
belegten, toir benfen babei an bie ganje Unfinnig» 
feit, mit bet fid; bie »efttidjen Diplomaten £ng= 
lanbs unb ^ranfteidjs bemü£;en, bas Scfjicffat Spa» 
niens in itir 5af[ttt>affet 3U äwtngen, obgleid; nur 
nod} eine Cöfung befteijt: ein nationales Spanien 
öcn Spaniern Í 

Sennod) gibt es, »ie gefagt, Dinge am Hanbe 
bes (Sefííjefiens, auf bie man binnjoifen muß, um 
fie iiid]t im IDuft bet Cagesmelbungen untergeben 
ju laffen. 

Da ift 3- 8. bie (Sefd)id]te mit bem btitifct^en 
^erftörer „Bafitisf": 

Die britifd;e Jlbmiratität gab am ©ftobcr 
amtlid) befannt, bag biefet ^erftörer von einem 
Unterfeeboot unbefaimter Jftationatität angegriffen 
wotben fei, unb jtoat 25 Seemeiten ron Kap 
Sant 2!ntonio. Der gerftörer hßhc barauf metjrere 
Ciefenbomben abgefeuert unb mit anbereu gets 
ftörern 3ufam<nen bie IDaffetflädje abgefudjt. 
Ijeißt in bem Beridit, baß bas Unterfeeboot einen 
Corpebo gegen ben ^erftöcer abgcfdioffen Iiabe, bag 
biefet aber fein ^iet r)etfe£)[te. Sieben Stunben 
tang fiätten eine größere Zlnjal)! non Serftörern 
unb iiiev ílngSíuge nadj bem unbefannten U»Boof 
gefudit. 

Das ujat am ■l;. ©ftober. 
Unb am 9' ©ftober erfolgt ein U)ibcrruf ber 

bi'itifdjen Jlbmicalität bejüglid) ber JCorpebierung 
bes äccf'örers „Bafilisf", in ber es es 
tonne fid; aud; um einen D e 1 p 1; i n gef;anbeti 
t;aben. 

lüir »iffen, bag Detpl;ine große, gern fpie's 
fenbc 5ifcbc- con naíjeju metattgtänsenber 5arbe 
finb. iOir wunbern uns audj nid}f, ba§ tjotje 
britifdje „(Eaptains" einem fleinen 3cc'unt 5um 
®pfet gefallen finb. Die engttfdie gto§e prejfe tat 
bas übrigens aud; nid;t, fonbern fd;»ieg fid; nun» 
mel;r jur „5ad;e mit bem Detp£;in" genau fo 
böftid) aus, t*)ie fie fid; coriier übet bas unbe» 
fannte U«Boot unb bie „OTttelmecrpiraten" erregt 
i;atte. 

Dieje tatfäditidje BegebenE;eit mugten wir un> 
■ferèn Cefern etwas ausfüE;rIid;er barftetten, um 
ibnen bie nad;ffe£;ènbe iSrftäcung über bie £nf» 
becfung eines unfetet Cotfsgenoffen in 5. pauto 
im rcd;ten Cidite erfdjeinen jU loffen. 

Diefet »on (Sott mit einem gefunben £iumor 
befcbenffe Eefec bes „Deutfd;en ZlTorgen" fcf;teibt 
uns nämlid; nad; cinbringtidKm Stubium ber „Ba« 
filisf^DetpljinangeregenEjett: 

Spejialííl fttr Tonte liooas 

„€s ift mir gelungen, burd; meine politifd; 
neranlagte Brittc ein« für bie 2nenfd;t!eit werfoottc 
fintbeáung ju mad;en. Befonbers wectootl fdjeint 
bie Cntbecfung atlerbings nur für ftan3Öfifd;»eng» 
tifd;e Siefetjuben ju fein: Delptiinfifdje finb «ine 
wunbercotte ©elquelle! Befannflid; würbe ber eng» 
lifcbe ö^rftätct „Bafilisf" burd; ein unbefanntes 
U'Boot mit Corpebos bebod;t, „Bafilisf" antwor» 

13. Okt. — Wie aus Kapstadt gemeldet 
wird, hat der südafrikanische Justizminister, 
General Smuts, in einer Rede erklärt, dass 
die Südafrikanische Union nicht daran denke, 
Deutsch-Südwestafrika wieder an Deutschland 
zurückzugeben. 

Der „Völkische Beobachter", das Haupt- 
blatt der NSDAP, schreibt in einer Abhand- 
lung üt>er die deutsche Kolonialforderung 
u. a., dass das Reich im Kolonialproblem ei- 
nen Teil des notwendigen Wiederaufbaus der 
europäischen Politik sähe. 

„United Press" weiss aus Neapel die Ab- 
fahrt dreier italienischer Truppentransport- 
schiffe nach Lybien zu melden. 

tete etfotgteid; mit einer Ciefenlabung non Som« 
bell, was bie großen ©etftecfen auf bet U?affer» 
ftäd;e bewiefen. Bei Unterfud;ung bes fo ptõfeliíí; 
3U Cage getretenen ®els wutbe btitifcberfeifs d;e> 
mifd; feftgeftellt, bag es fid) um ein D0t3üglid;es 
Betriebsöt für Caud;boote t;anbete, lITatfe: 5pC3ÍaI. 
íreitid;, meinte bie engtifdje Jlbmicatität, fönne 
es fid; bei biefem ®el aud; um ben Cebensfaft 
eines großen Delpljins I;anbetn... ber üergteid; 
wäte ja nid;t fd;led;t: Delphin — Corpebo! SU 
d;ettid; bürften bie englifdien Seeoffijiere mit bie» 
fer betff'tfttigen iinbigfeit it;cer 21bmtraliät uid;t 
ganj einoerftanben fein, bemi man t;atte ja fd;Iieg« 
tid;' ben Corpeboangtiff auf ben beutfd;en Kteu3er 
„£eip3ig" in Conbon aud; etwas ins Cäd;erlid;e 
gesogen: 

tDenr. nun bie DelpE;inc als bie ©etfieferanten, 
nod; ba3U ein betartiges fpesialpräpariertes ®et 
für Caud;boote of;ne mafd;inetlc Einlage liefern, 
liege fid; ba nid;t madjen „ein (Sefd;ãft". IDas 
wäre einfad;er? ZTTan bcfd;Iognaf;mf bie Detpl;ine 
alter ilieere als «nglifd;»ftan3õfifd;en Kotonialbe» 
fife unb tä§t einfad; bie Jntereffen anbetet Ita» 
tionen an biefer bittigen ©etquetle unbetü(Jfid;tigt. 
3um (Btücf für bie Detpi;ine! IXxdil wegen ber 
Befd;Iagnal;me! 2tbet wegen bet Kolonialforbe» 
rnngen bet anbeten Itationen! Unb 3um üorteit 
ber U?eltfaufteute! Uebrigens, als ^reunbe unb 
neutrote (Sonnet Hotfpaniens unb bamit bes jKom- 
nmnismuä würbe man in biefen Kteifen balb aud; 
bie bolfd;ewiftifd;e 2nctf;obe anwenben: 

„ifas bein ift — ift aud; mein! 
IPas aber mein ift — geijf niemanb etwas an!" 
Sollte inboffen aus bem Delpt;in»®elgefd;ãft 

iiidits werben, bann l;ätte bie liebe Çante fjaoas 
iljten gläubigen 2lni;ängetn unb Haffegenoffen mit 
i£;ten pl;antafien einen fd;tcd;ten Dienft geleiftet. 
ilTeint it;t, liebe Dolfsgenoffen, ba§ bie ölfpen» 
benben Delpljine nid;t bod; einen Dertreter in ben 
l^id;teinmifd;ungsausfd;u§ fd;icfen folten, um 3ur 
Klärung bet fpanifd;en 5rage beÍ3utragcn? 

Jn Öen legten drei Jahren 

902000 öeutfche ßinöer mehr 

geboren 

Jluf bem 3nternationaten Kongreg für Bepölfe» 
rungswifícníd;aft in paris liat ber Direftor im 
5tatiftifd;cn Iteidisamt, prof. Dr. Burgbörfer, im« 
längft Ilusfübrungen übet bie Jluswirfungen ber 
bei)ötferungspolitifd;en 2na6nal;men im Dritten Heid; 
gcmad;t, bie für ben ßefamten abenbtänbifd;en 
Kutturfreis fd;on besbatb pon Bebeutung finb, weil 
bie europäifd;e BeDÕtfecungsentwicftung trofe aller 
(Segenmagnobmen burd; einen fortfdiceitenben (Se= 
burteiu'ücfgang gefenn3eid;net ift. Jlls ein3Ígc Jíns» 
nabme bietoon ift tebiglid; Deutfd;tanb 3U nennen. 

iOäbtenb bie ber Cebenbgeborenen int 
Deutfdjen iieid; nadj ber 3'>f!fliunberfwenbe oon 
über 3wei 21Tiltionen auf toeniger als eine ZlTitlion 
ober oon 36 auf auf bas Caufenb bet Be- 
uölferung gefunten war, ift fie im neuen Deutfd;. 
tanb uon \933 bis \93e »on 97\ 000 auf 
\ 279000 ober um 31 of; geftiegen. Eegt man 
ben Stanb bes 3at!res \932/33 sugcunbe, fo 
finb in ben legten brei 3a£!ren in Deutfdjianfc 
902 000 Kinbet meEjt geboten wotben als nad; 
bem Staube 1932/33 3U erwarten war. Dabei 
bat bie ã^l;! bet ebelid; (Sebotenen nod; ftärfer 
3ugenommen als bet Durd;fd;nitt. Die gof;l bet 
unet;clid; (Sebotenen weift bagegen einen KüJ» 
gang auf. 

ilad; Butgbötfer ift biefe au§etgewöiinlid;e ãu» 
nabme bet (Seburten im Deutfd;en Heid; aus be» 
»ölfetungspotitifd;en ÍTÍagnabmen allein nidit 3U 
erflären, pietmetir ift fie cot allem Deturfad;t burd; 
bie reränberte feetifd;e fjaltung bes beutfd;en Pol» 
fes 3UC iottpflan3ungsfragc. 3n ber Cat b>it ber 
lüieberaufftieg bes 2?eid;es in politifd;ct, wirt» 
fd;aftlid;et unb fo3Íaler Besiebung bem 5ortpftan» 
Sungswitten bes beutfd;en Dolfes einen mäd;tigcu 
Jluftcieb gegeben. 3ebod; i;aben aud; bie bireften 
unb inbireften beDÖIferungspolitifd;en nTagiwbmeii 
belebenb eingewirft. So not allem bie ££;cftanbs» 
barleljen, benen runb ein Drittel ber 3ufãfelid;en (Se> 
burten 3U banfen ift. gu ben mittelbaren bepölfe» 
rungspotitifd;en Zna§na£;men finb 3U red;ncn bie 
Befeitigung bet Jlrbeitslofigfeit, bie (Sefunbung bet 
2tgtavwittfd;aft, eine gered;tcre ®tbnung bet fteuer» 
lid;en Belaftung unter Betücffid;tigung bet Kinbet» 
3at;l ufw. — 3ebenfatt5 bot bas beutfd;e Beifpiel 
ben Beweis ecbrad;t, bag eine Befämpfung bes 
(Seburtenrücfganges in bet abenbtãnbifd;en Kultur» 
weit burd;aus möglid; ift, fofetn nur bie tid;tigen 
ítTagnafjmen getroffen werben. 

tDintechtlfsmecIts Des Deutfdien Oolhes 

©onnabenb, ben lO.-Oftober, 20,30 U6r 1937/38 ©aal ®. Surnoercin, SRua Slugufta 37, 



tveíilfc^ ín#tí<n JeeHrtáf, &e»t 15. ©flo^ 1937 

Biß OuslonDsíieutrdisn find Send- 

boten des Deutfdien guten tIliUens 

Bei bev $dev ões CcnteDonItfeiles Der Deutfchen Koitnte in Condon fpcodi Der Ceiter Hev fluslanbsorgonirotion Der nSDfip unü Chef öer (luslanDsovga- 
nifation im flustofirtigen Omt, Couleiter Boble. Seine Rede hatte ungeharjt folgenden mortlaut: 

Meine lieben deutschen Volksgenossen und 
Volksgenossinnen! 

Der Einladung des deutschen Botschafters, 
aus Anlass der nationalen Feier des Ernte- 
dankfestes vor der deutschen Kolonie in Lon- 
don zu sprechen, bin ich mit besonderer Freu- 
de nachgekommen, weil mich unendlich viele 
Bande aus meiner Jugend mit diesem gros- 
sen Land verbinden. 

Es ist schon fast neun Jahre her, dass 
ich zuletzt in England und in London war, 
damals noch als Kaufmann im Auftrag einer 
Hamburger Firma. 

Ich glaube aber, Sie werden es verstehen, 
wenn ich sage, dass das Land, in dem man 
geboren ist, für jeden einen besonderen Reiz 
bietet, zumal, wenn man seine ganze Jugend 
innerhalb dieses Reiches, teils in England, 
teils in Südafrika, verbracht hat. 

Im menschlichen Leben sind, glaube ich, 
die Eindrücke der ersten 17 oder 18 Jahre, 
die man auf dieser Welt verbringt, von einer 
naturgemäss besonders nachhaltigen Wirkung 
auf den Menschen selbst, und so habe ich im- 
mer eine innere Beziehung zu England und 
den Engländern gehabt, die sich ganz selbst- 
verständlich entwickelte und die man scliwer- 

lich in der gleichen Natürlichkeit im rei- 
feren Alter erwerben kann. 

Ein englischer Junge, der in Deutschland 
geboren und dort bis zum Abschluss seiner 
Schulzeit erzogen wurde, wird Deutschland 
und die Deutschen viel besser verstehen und 
ihre völkische Eigenart begreifen, als ein 
anderer, der, wenn auch jahrelang, als Er- 
wachsener Deutschland und die Deutschen 
studiert. 

Das habe ich vorausschicken wollen, weil 
meine Arbeit als Leiter der Auslandsorgani- 
sation gerade in diesem Land oft einer Be- 
urteilung unterzogen wird, die an diesen Tat- 
sachen völlig vorbeigeht. 

Die schöne und gerade von Ihnen, meine 
auslandsdeutschen Volksgenossen, siciier am 
tneisten begrüsste Sitte, dass die Deutschen 
im Ausland die grossen Feiertage der Nation 
genau so begehen, wie wir in der Heimat 
es tun, gibt mir die willkommene Gelegen- 
heit, hier, in der Metropole des Britischen 
Reiches, einige Ausführungen über meine Tä- 
tigkeit zu machen, die angesichts der oft ver- 
ständlichen Wissbegierde gewisser Stellen und 
Personen hinsichtlich der Auslandsorganisa- 
tion gemacht werden müssen. Ich will deshalb 

bie Slrbeit betr SluSlantié^Crganifatton untet ben Steic^Sbeutfc^en im 3(uélanb 
in aller Älar^cit unb bc^onbclit unb au«^ ©ckflcn^cit iic^mctt, 

irrige aiuffafftttigctt über bicfe S^ätigfeit ju befeittgen. 

Ich tue das nicht, um Angriffen zu be- 
gegnen, denn wir haben auch in dieser Be- 
ziehung ein sehr gutes Gewissen, sondern 
ich möchte die grossen und grundsätzlichen 
Veränderungen aufzeigen, die auch im Aus- 
landsdeutschtum im Zuge des ganzen Um- 
bruches im Reich vor sich gegangen sind. 

Das, was in Deutschland in den letzten 
viereinhalb Jahren anders geworden ist, hat 
die Aufmerksamkeit der ganzen Welt bean- 
sprucht und heute schon im grossen und 
ganzen dazu geführt, dass man Deutschland 
in seiner Neugestaltung zu begreifen beginnt. 
Ein so umwälzender Umbruch in der Hei- 
mat konnte aber, das wird jeder vernünftige 
Mensch verstehen, nicht ohne tiefgreifende 
Wirkungen auf die Angehörigen des Reiches 
im Ausland bleiben, und die Stelle, die diese 
Wirkungen in die richtigen Bahnen geleitet 
hat, ist die von mir geführte Auslandsorga- 
nisation der nationalsozialistischen Bewegung. 

Als Adolf Hitler am 30. Januar 1933 die 
Führung des deutschen Staates übernahm, 
fand, wie allgemein bekannt ist, nicht einer 
der auch bei uns früher üblichen Regierungs- 
wechsel statt, sondern eine ganz klare Macht- 
ergreifung. Wer damals an einen solchen Re- 
gierungswechsel glaubte, hat in den letzten 
vier Jahren reichlich Gelegenheit gehabt, sich 
davon zu überzeugen, dass der Führer der 

nationalsozialistischen Bewegung nicht nur den 
Staat als solchen, sondern das ganze mensch- 
liche Leben in Deutschland von Grund auf 
neu gestaltet hat. Es ist nicht verwunderlich 
und für jeden denkenden Menschen sogar 
selbstverständlich, dass die Bürger dieses Staa- 
tes. die ausserhalb seiner Grenzen leben, der 
Entwicklung ihrer Heimat keineswegs teil- 
nahmslos zusahen, sondern sich mit ihr in 
einem bisher nie gekannten Masse beschäf- 
tigten. 

Auf der V. Reichstagung der Auslands- 
deutschen in Stuttgart habe ich erst kürzlich 
die Entwicklung des Auslandsdeutschtums von 
1933 bis zum heutigen Tage geschildert und 
möchte mich hier nicht wiederholen. Ich will 
nur das eine feststellen, dass dieses Auslands- 
deutschtum in den letzten Jahren genau so 
nationalsozialistisch geworden ist wie das 
Volk im Reich. 

Das ist aber keine Sensation, sondern et- 
was absolut Natürliches: denn die Auslands- 
deutschen sind nicht etwas anderes als die 
Deutschen im Reich, sondern gehören zu ihnen 
und können es nur, wenn sie genau so aus- 
gerichtet sind, wie ihre Brüder und Schwe- 
stern in der Heimat. Das ist, meine ich, die 
stolzeste Feststellung, die ich hier nach vier- 
einhalbjähriger Tätigkeit treffen kann, näm- 
lich die, dass der 

@Ieic^flang ämiffi>ett SJeutfc^Ianb «nb feinem Sluêlattbêbctttft^tum ^ergefteHt 
i^ ein @Ieict)fI<itt0, ber niemalê me^r befeitigt werben lann. 

Wer in Stuttgart vor wenigen Wochen die 
Begeisterung der 10.000 Auslandsdeutschen 
aus aller Welt miterlebt hat, wird die Rich- 
tigkeit dieser Feststellung verstehen. 

Man wird mir nicht entgegenhalten kön- 
nan, dass einige Auslandsdeutsche noch Geg- 
ner des Dritten Reiches sind. Das ist unwe- 
sentlich und spielt ebensowenig eine Rolle 
wie der Umstand, dass es auch im Reich 
immer noch einige Menschen gibt, denen der 
Nationalsozialismus nicht gefällt. Wesentlich 
erscheint mir hierbei zu sein, dass der Na- 
tionalsozialismus sowohl im Reich als auch 
draussen für die Staatsbürger dieses Rei- 
ches d i e Weltanschauung geworden ist, die 
alle deutschen Menschen umfasst und sie ei- 
nigt. Das ist eine Tatsache, die von keinem 
Menschen, der. guten Willens ist, bestritten 
werden kann. Hieraus folgert aber, dass die 
Auslandsdeutschen ganz selbstverständlicher- 
weise heute Nationalsozialisten sind und dass 
man Nationalsozialisten und Deutsche vollkom- 
men gleichsetzen muss. 

Wenn man die völlige Identität dieser 
beiden Begriffe anerkennt, dann wird auch 
automatisch dem Wort „Nazi" das Sensa- 
tionelle genommen, und dahin werden wir 
kommen müssen, wenn wir auf beiden Sei- 
ten ehrlich danach streben, zu einem guten 
freundschaftlichen Verhältnis zu gelangen. 

Um ein ganz primitives Beispiel anzufüh- 
ren, möchte ich folgendes sagen: 

Wenn als Ueberschrift in einer Zeitung 

nicht Mitglieder einer von vielen politischen 
Parteien, sondern Mitglieder der einzigen Be- 
wegung, die es heute in Deutschland gibt' 
und die unser Deutschland trägt. 

Sie haben nicht die Aufgabe, Bürgern 
fremder Staaten nationalsozialistische Ideen- 
gänge zu vermitteln, sondern sind einzig und 
allein angehalten, dafür zu sorgen, dass das 
Leben der Reichsdeutschen im Auslande ge- 

nau so nationalsozialistisch verläuft, wie das 
Leben der Deutschen im Reich. 

Und es ist deshalb ein Upding, davon zu 
sorechen, dass unsere Parteigenossen im Aus- 
land „Nazi-Agitatoren" oder „Gestapo-Agen- 
ten" sind — um nur zwei von vielen unzu- 
treffenden Ausdrücken zu gebrauchen —, die 
das nationalsozialistische Gift in fremde Völ- 
ker hineintragen sollen. 

ift im Gegenteil ben 9iationaIfojiaIiften im SluSlanb auf baê ftrengfie 
unierfagt, fic^ irgenbinte mit ber inneren ^olitif fvember Sänber ju bcfc^ííf= 
tigen nnb bie t>ielgefci)mä^te ftraffe nationalfojialiftifc^e ^ifjiplin ift fogar 
bie befte ®íirgfcíiaft bafür, baft fein Sentfc^er im SluSlanb in biefer üBe» 

jie^ung fe^lt. 

zu lesen steht: „Ein Deutscher spricht in Lon- 
don", dann kann das zwar unter Umstän- 
den interessant sein, aber auch nicht über- 
mässig und durchaus nicht aus dem Rahmen 
des Ueblichen herausfallend. Wenn aber die 
Ueberschrift lautet: „Ein Nazi spricht in Lon- 
don"-, dann setzt bei vielen Engländern ein 
Denkfehler ein; der mit dem Wort „Nazi" 
den Begriff des Sensationellen und Geheim- 
nisvollen verbindet, obwohl ein Nazi ein 
Deutscher und ein Deutscher ein Nazi 
ist. 

Wenn ein Engländer in Berlin spricht, 
spricht er als Engländer und nicht als Kon- 
servativer, als Liberaler, als Arbeiterparteiler 
oder als Unabhängiger. Dass wir heute in 
Deutschland nur eine Partei haben, das ist 
eben unsere eigene Art. 

Ich möchte auch folgendes sagen: 
Wenn ein Deutscher aus dem Reich nach 

irgendwohin ins Ausland kommt und erklärt, 
er sei kein Nazi, dann wird man ihn, als 
öffentlichen oder privaten Vertreter Deutsch- 
lands, heute nirgendwo mehr ernst nehmen, 
genau so wenig wie einen Italiener, der aus- 
drücklich versichert, er sei kein Faschist. 
Wenn man das alles auch hier in England — 
ich möchte sagen, gerade hier in dem real- 
politischen England — begreifen würde, dann 
wären manche Dinge aus dem Wege geräumt, 
die geeignet sind, zwei grosse Länder zu 
trennen, die so viel Gemeinsames haben. 

Wenn andere Länder ihre Volksgenossen 
im Ausland in Klubs, Vereinen, Verbänden 
oder Kameradschaften zusammenfassen, wun- 
dert sich darüber niemand und es fühlt sich 
auch kein Staat durch die Bildung solcher 
Klubs in seiner Sicherheit bedroht. Für die 
Gruppen der Auslandsorganisation im Aus- 
land kann ich genau dasselbe Recht in An- 
spruch nehmen. Diese Gruppen bedrohen nie- 
manden. 

Ich habe noch niemals einen einzigen Fall 
gehabt, wo mir die Tatsache einer solchen 
Bedrohung namhaft gemacht werden konnte. 
Es ist mehr als lächerlich, wenn gewisse Per- 
sonen und Zeitungen immer wieder das Ge- . 
spenst einer solchen Bedrohung an die Wand 
malen und damit den Versuch unternehmen, 
die Beziehungen zwischen dem jeweiligen 
Land und Deutschland unnötig zu trüben. 
Eine solche Trübung muss aber im Laufe der 
Zeit eintreten, wenn man beispielsweise un- 
sere weiblichen Hausangestellten im Ausland 
als „Spioninnen" denunziert und auch allge- 
mein jeden Nationalsozialisten als „politi- 
schen Agenten" hinstellt. Es handelt sich 
hierbei keineswegs um die Frage, ob es be- 
stimmten Redaktionen passt, dass die Aus- 
landsdeutschen Nationalsozialisten sind, son- 
dern um die Tatsache, dass sie es sind. Uns 
in Deutschland ist die weltanschauliche Ueber- 
zeugung der in Deutschland lebenden Eng- 
länder völlig gleichgültig. 

Wir sind nie auf den Gedanken gekom- 
men, dass die Tausende von Engländern in 
Deutschland, die, wie ich annehme, sicher 
gute Demokraten sind, eine Gefahr für den 
Bestand des Dritten Reiches sein könnten. 
Wir haben auch nicht das geringste dagegen, 
wenn diese Engländer sich in ihren Klubs, 
so oft sie wollen, zusammenfinden und un- 
ter sich die englische Demokratie preisen. 
Mit Recht würden wir jedoch Verwahrung 
dagegen einlegen, wenn diese Engländer ihre 
demokratischen Ideale uns Deutschen, als für 
Deutschland passend, aufzudrängen versuch- 
ten. Mit gleichem Recht können die Eng- 
länder den Deutschen in England verbieten, 
nationalsozialistische Ideen, als für England 
passend, zu verbreiten. Da das aber nicht ge- 
schieht, kann die in der letzten Zeit von 
gewisser Seite erfolgte Hetze gegen die aus- 
landsdeutschen Nationalsozialisten nur als Ver- 
such der Einmischung in innerdeutsche Ver- 
hältnisse angesehen werden; denn die welt- 
anschauliche Gesinnung deutscher Bürger im 
Ausland ist eine Angelegenheit, die nur das 
Dritte Reich angeht, ebenso wie die welt- 
anschauliche Gesinnung der Engländer in 
Deutschland nur England angeht. Irgendein 
anderer Standpunkt in dieser Frage würde 
die Gleichberechtigung Deutschlands auch auf 
diesem Gebiet in Zweifel stellen, und diese 
Zeiten sind — wie wir alle wissen — vorbei. 

Es gehört zu den vornehmsten Aufgaben 
jeder Regierung, sich um ihre Bürger im 
Ausland zu kümmern, ihnen zu helfen und 
sie zu unterstützen, wenn Schutz notwendig 
ist. Dass England von jeher vorbildlich war, 
jjrauche ich wohl nicht besonders zu betonen. 

Der Zusammenhalt unter den Engländern im 
Ausland war und ist vorbildlich. 

Die amtlichen Vertreter der britischen Re- 
gierung im Ausland sind immer hervorragende 
Vertreter der Volksgenossen gewesen, die 
ihrem Schutz anvertraut sind. Diese britischen 
Vertreter im Ausland legen aber besonderen 
Wert darauf — und das mit Recht —, dass 
die Untertanen Seiner Majestät ihrem König 
und ihrem Lande treu sind und England über- 
all hochhalten. Diesen in solchen Fragen ganz 
selbstverständlichen Standpunkt nehmen alle 
national empfindenden Staaten der Welt ein. 

In diesen Tagen konnte man zum Beispiel 
lesen, dass vom 8. bis 10. Oktober 1937 in 
Paris unter dem Vorsitz des französischen 
Staatspräsidenten eine grosse Tagung der Aus- 
landsfranzosen abgehalten wird, an der zahl- 
reiche in französischen Kolonien und Mandats- 
gebieten sowie im Ausland lebende Franzosen 
teilnehmen werden. Mehrere Mitglieder der 
Regierung werden bei dieser Gelegenheit das 
Wort ergreifen. 

In Bern hat vor kurzem eine Auslands- 
schweizer-Tagung stattgefunden, die von der 
Neuen Helvetischen Gesellschaft durchgeführt 
und deren Bedeutung durch eine Ansprache 
des schweizerischen Bundespräsidenten Motta 
unterstrichen wurde. Dabei ist, wie ich er- 
fahre. von vielen Auslandsschweizern der leb- 
hafte Wunsch geäussert worden, dass das 
Auslandsschweizer-Sekretariat, zu dessen Pa- 
tronatskomitee der Bundespräsident zählt, ver- 
staatlicht werden müsste. Die Deutschland- 
Gruppe dieses Auslandsschweizer-Sekretariats 
besteht heute aus 37 Hauptgruppen und 31 
Untergruppen. 

Allgemein bekannt ist, dass das faschi- 
stische Italien seit fast 16 Jahren eben- 
falls eine Auslandsorganisation hat, und Po- 
1 e n besitzt einen sehr grosszügig aufgebauten 
und weitverzweigten Weltbund der Auslands- 
polen, der sich besonders eingehend mit al- 
len Fragen beschäftigt, die nur irgendwie den 
Polen im Ausland betreffen könnten. Der 
Weltbund der Auslandspolen, an dessen Spitze 
ein Minister steht, hält regelmässig grosse 
Tagungen ab, zu der Polen aus aller Welt 
erscheinen, und hat zweifellos in der Durch- 
dringung der Auslandspolen mit polnischem 
Geist Beachtenswertes geleistet. W i r finden 
diese Betreuung keineswegs erstaunlich und 
wir sehen darin durchaus nichts Sensationel- 
les. Eigenartigerweise finden auch die ande- 
ren Länder nichts Geheimnisvolles hieran. Ich 
sage eigenartigerweise, weil die grosse Sen- 
sation immer dann erst eintritt, wenn auch 
Deutschland sich erlaubt, dasselbe zu tun, 
was viele andere Staaten machen. 

Es muss deshalb bei der Betrachtung un- 
serer Arbeit einmal ganz klar festgestellt wer- 
den, dass sie durchaus nichts Ungewöhnliches 
darstellt. Meine Tätigkeit als Chef der Aus- 
landsorganisation im Auswärtigen Amt ist 
durch den Erlass des Führers ganz klar um- 
rissen, und zwar bin ich innerhalb des Aus- 
wärtigen Amtes für alle Fragen zuständig, 
die unsere Reichsdeutschen im Ausland be- 
treffen. 

ic^ mii^ Weber in meiner ^arteieigenfc^aft, nocfj im Stammen be§ Stuê« 
wärtigen SImteS mit fremben (Staatsbürgern bef^äftige, ift fo nnenblii^ 
oft betont worben, ba^ ic^ ^ier nur nochmals barauf ^tnjnweifen brauche. 
Sltle aJe^aniJtnngen in ber 9lici>tttng, baft i«^ beif^jielêweife bie beutfáicn 
$BoI{êgrtt^:()en in fremben Staaten organisiere, finb frei erfnnben, nnb bie 
íRegiernngen ber Sänber, in benen fiá) btefe QJoIfSgru^^en beftnben, wiffen 

baê am atterbeften. 

$ot man erfaßt, baft ein ©ürger beê ®entfií)en ífteic^eâ ^ente anê überjen« 
gnng ein SHationalfoäialift ift, bann ergibt fiíí> ganj öon felbft, baft ancii jeber 
anêlanbbentf^e 9ieicí>êbürger alê Síationalfojialift angefe^en werben muft. 
®iefe anSlanbbeutft^en Slíationalfojialiftcn in Ortêgrn^j^jcn nnb SanbeSgrupv^n 
jnfammenjnfaffen, um bie Siebe jnr Heimat — b. t), jnr nationalfojialiftiftiicn 
^imat — fowie baê 3nge^ôrigfeitêgefü^l nntereinanber jn unterhalten nnb 

jn öertiefen, ift ber 3weá ber Slnêlanbêorganifation in ®etlin. 

Diese nationalsozialistischen Ortsgruppen lands sehen, und die durch ihren Beitritt zu 
im Auslande sind nichts anderes als Zusam- den Ortsgruppen ihren festen Willen bekun- 
menschlüsse von reichsdeutschen Menschen, den sollen, zu ihrem Teil am Auftau des 
di« im Nationalsozialismus das Heil Deutsch- neuen Deutschlands mitzuarbeiten. Sie sind 

Ich möchte auch ausdrücklich erklären, dass 
für unsere führenden Männer im Ausland, 
die nicht dem diplomatischen oder konsulari- 
schen Dienst angehören, diplomatische oder 
sonstige Vorrechte von Seiten fremder Regie- 
rungen weder verlangt noch erwartet werden. 
Hierdurch erledigt sich auch das Gerede von 
selbst, dass die Auslandsorganisation soge- 
nannte Kulturattaches ins Ausland zu senden 
beabsichtigt. 

Auch England beschäftigt sich mit gutem 
Recht und sehr lebhaft mit der Frage der bri- 
tischen Untertanen im Ausland, und es gibt 
hierüber einen sehr aufschlussreichen und in- 
teressanten Bericht aus dem Jahre 1920. 

Dieser Bericht heisst: 
„Report of The Foreign Office Committee 

on British Communitiis Abroad" und wurde 

auf Befehl des Königs dem Parlament vor- 
gelegt Diese Kommission hatte zwei Auf- 
gaben, und zwar.- 

1. ein grösseres Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit unter den britischen Untertanen 
im Ausland zu erwecken; 

2. britische Ideale mehr als bisher bekannt- 
zumachen und Verständnis dafür bei frem- 
den Nationen hervorzurufen. 

Jeder Leser dieses Berichtes, der auch 
nur einigermassen mit der Arbeit unserer 
Auslandsorganisation vertraut ist, wird fest- 
stellen, dass auch wir nur die gleichen Ziele 
verfolgen, und es darf hierbei nicht über- 
sehen werden, dass es sich um eine offi- 
zielle Kommission des englischen Auswärtigen 
Amtes handelt. 

(Schluss auf Seite 15) 
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llcfítw ÍÍM^! — 5o fdiatít C5 wicöcr bui-cti bic (Barmfou. 3u &icfcii Cartcii rocr&cii iiborall 
íic „öiceijäljcigen" aus bem fitjrenbicnft am Oateilqnb cntlajfcn. Satiei gefjt cs naturlicff rccfit í\u 

■ ftig 3U. 

tt)it6's ein newet Steg? — Jltt bem (SraiibsptkiHeimcii im Dotmington part tu ingtaiib ncfimon aud; 
bie bcutfdicn ZTlannfdjaftcn »on ílTcrccbcs^Scns unb Jíufo^^Union teil. íjicc toirb bct lOagcii bgí íafírcrs 
Cana (rccfifs neben bem IPagen) nad} einer probefaí;rt oon feinen 2T!onteui-cn eingetjenb untecfudit. 

J>ie fcefaimte unb tetiebte Künftictin 5<bele 5anb= 
vod' cerftarb in ber rtad;t com 30. jum 3^, Jtu" 

guft in Sertin. 

t>Ä5 ®to|fteM3 &es ®t6<ns »om Dcutfi^en JlMet 
für inuffoliiti. — 2115 perfönlidie fiticung für bcn 
italicnifd)cn .lícgictungsdief Jnuffclini iiberrcid?te ibm 
ber íiifjrer unb iíetdjsfanjlct bicfe für itjn beftimmfc 
ciiunalige 3tusfat!rung bes (Srogfreujcs bes ©rbcns 
com T)cutfd)en Zlbter, beffen ctfter .Znuffolini 
ift. T)ie ©rbensjeic^en finb iii (ßoib gearbeitet, òet 

Bruftffern ift- mit i^riltantcn ticfetjt. 

(5ê6uttílassf«t«t Bei íUic^smmiftst íluft. — Caub- 
jal^rmcibdicn überreid)cn bem JTÍinifter cincíi (Re- 

burtstagsftraug. 

t>ie neue ôeutf^ tJoRsôosmaslt. — yb n. 5ep> 

tember werben bie neuen beutfdjen Doítsgasmasten 

ait bie Bcoölferung »erteilt. — Unfcr Bilb jeigt 

eine JíusgobeftcIIe in Berlin. 

Jim 3. ©ftober beging ber befanntc 21ta[cr pvof. 

IPilbelm 23ecfmann feinen 85. (Seburtstag. fiines 

feiner größten unb befannteften U?erfc ift ein Bitb, 

bas in einer genialen ^ufammenfdíau bie groge Ha« 

tionalfeier anx Zlíai \933 auf bem Ccmpelbofer 

5e(b in Berlin barftcitt. ís jiert Jjeute- eine IDaiib 

bes großen fimpfangsfaales in ber Kanslei Bitters. 

£itt nettfs 6eutf^s ®to6frtt3J<>iS: „<£«n&ot". — Da ber ftanbig ftcigenbe plafebcbarf 
auf ben internationalen ilugftrecfen ber Deuffd^en Cuftlianfa es notroenbig gemadjt tjat, neue (ßroiV 
fingseuge ju fdiaffen, ift je^t bem (Srogflugscug „3u 90" eiu weiteres (Sroßflugseug ber ^ocFe^lDulf» 
.fíugjeugbau gefolgt. Das ciermotorige (Srogflugseug 5. IP. 200 „ionbor" ift ein (ßanämctalttiefbedet, 
beffen ausgejeidjnetc aerobynamifdie Durrfjbilbung enc Durd^fdinittsgefdiwinbigfeit »on 3*^5 Stunben» 
filometer etmöglid^t. 3" ben beiben geräumigen Kabinen ber 21Tafd]ine finben 26 5Iuggäftc plalj. 



6 SteUaö, 6ín IS. ©ftdier 1637 Zkuif^ ítlor0«n 

eine fdimocje Bilon} 

Der „politifdie ßatholijismus" 

im ßampfe gegen Bismardt 

3(Is nad; (Srün&ung öct i>cutfcf;en Scnfrumspai-« 
tci im 3at!tc öie tömifcfjc Kirctje öiefci- 
Partei Öic Dertcctung bcr politifcficn Jtnfprüdjc 
Horns überlieg, toar ber Staat jwcifcííos in öer 
2Ibt£>eI)r gegen bas angteifenbe Horn. "Das uttra» 
fletifale 9i"9 fofort in einer lüetfe gegen 
öos neue Heid) unb feine Hegicrung pot, bag 
feibft einjelne geiftticfje Kreife biefes üorgelien 
„taftlos unb unjeitgemäg" bejeidjneteti. Had; »er« 
fdiicbenen frudittos uertaufenen Derfudjen, fid} mit 
beni Datifan unb ben 3entrums»H5mlingen 511 
Decftänbigen, erlieg Bismarcf im ^872 bas 
3ciuitcnDer6otsgefefe, bann im Jaiite 1875 öie 
fogenannten ZHaigefefee, burdj roetdje ^as Derljätf» 
nis ätüifdien Staat unb Kirdjc berart geregelt wur^ 
be, t>ag ber Staat feine fjoijeitsredjte über bie 
tatI;otijd;e Kirdje njatjrtc. X>a ber gefamte fat£;o» 
lifdie Klerus, ber burdjaus nidjt getoillt tcar, 
fid) ben (Sefefeen bes Staates ju unterorbnen, gc» 
gen bie 3)urd)fü^rung biefer (Sefefee 5u tiefen 
begann, entftanb ber fogenannte „Kulturfampf", 
ber erft im \8?8 toieber abgebrodjen würbe, 
papft pius IX. ging fo »eit, in einer eigenen 
firtjvflifa com 5. Februar ^875 bie prcugifd;en 
(Sefefec für ungültig ju crtlären, „weil fie gegen 
bie göttlidie Derfaffung ber Kirdic perftogen"! 

2ils burd) Heidjsgefet; im 3<if!cc \875 aud) 
in Sayern bie Stanbesämter eingeriditet werben 
mugten, befam ber „politifdje Kattiolijismus" watire 
Cobfudjtsanfülle. Bcr „Dötfifd)e Beobad)ter" 00m 
2\. JJpril 1,95'': beridjtet con 5t«gí<íiciffen, bie 
bamals oerteilt würben, unb in bencn es ^ieg: 
„<£rft bradjte man bie politifdje Selbftänbigfeit 

Sayerns jum ®pfer. Unb nun will ber Serliner 
Heidjstag in Sayern bas Stanbesamt, bie ,3\v\U 
eije', einfdjmuggeln. <25 gibt eben £eute, beneti 
eine ^eirat nadj Spafeenart lieber ift als bas 
Saframent ber €^e. iDer fdjreit benn nad) ber 
neumobifdjen fjeirat, gioilefie unb Stanbesamt ge» 
nannt? 3)ic ganje jweibeutige Spafeengefellfdjaft 
ber JlfterfatljoUfen, alle <£licbrcdjer, 2näbd)cnfdiän» 
ber unb was ju biefem iScfinbel fonft nod) 
l)ört!" 3)en geiftlidjen £;erren, weld)c öiefes 5(ug» 
blatt perbradjen, war offenbar gans aus bem (Se» 
bäditnis entfdjwunben, ba§ wätjrenb ber lefeten 
3a£y:t)unberte por ber Deformation bie „Spaden» 
efyn" ber fat£|oliid)en priefter pon ben bamaligen 
päpften ntd)t nur gebulbet, fonbern burd) Belegung 
einer eigenen Steuer fogar amtlid) „beglaubigt" 
waren! 

€rft ber Zíadjfolger bes pöllig jefuitifd) ein» 
geftellten pius IX., ber papft £eo XIII., lentte 
wieber ein, unb im laufe ber adjtjiger 
fam CS fogar ju einem 5ciibcnsfd)tu§ mit bem 
Datitan. Das Zentrum tjattc unter Leitung bes 
bcrüdjtigtcn ^entrumsfüíjrers tüinbttjorft freilidj 
alles barangcfcfet, um biefen ^rieben 3U pcrfiinbern. 
€5 gab jwar Por, bie Hcditc bcr Kirdie ju 
perteibigcn, fud)te aber in biefem Kampfe nidit 
bie Bunbesgenoffenfdjaft bes d)riftlid)cn Staates, 
fonbern bic ZTiitarbeit aller ber lElemente, weldje 
bie geborenen 5cinbc ber Kirdje waren, nämlid) 
bie Parteien ber &emofratifd)en unb marjiftifdjcn 
£infen. 2lus biefer fjaltung ergibt fid) ein be« 
3cid)ncnber tDefenssug bes „politifdjen Katíjolijis» 
mus": bie Scíâmpfung bes d)ríftlid]cn Staates 
unb ber Cräger ber Staatsgewalt, öeren Jtutorität 
ju fd)üfecn im Ejödiftcn 3ntereffe ber Kird)e ge« 
legen Ijätte. 

ber fjofiensollern öurd) bie Zíopembcr=Derbred;er 
im 3''l!re ^9^8 «« ben Heidjspräfibenten 5rife- 
fibcrt rid)tete, obwoljl biefer fonfeffionslofcr Jltljeift 
war: „®em efjrenwcrten, ausgejcidineten ZlTann 

5ticbtid) €bcrt (ßtu§ unb Segen!" X»cr íonjis» 
íancr Sdjmife prebigte im 1919 i" Ijolicn 
3ubcUSnen: „Der papft ber preugenreligion ift 
weggefegt!" Die oatifanifdie geitung „®f{etpa» 
tore Homano" geftanb ;9\9 ganj offen: „Die 
IDirffamfeit bes fjciligen Stut;les wäfirenb. bes 
Krieges betätigte fid) beftänbig jugunften öcr 
€ntcntemäd)te, insbcfonbers jugunften Belgiens, 
3talien5 unb 5tanfrcid)s". 

Soboteuce öec öeutrdien (Dehcltcofl 

3n ben langen 3<iÍ!tcn bes Kulturfampfes Ijat 
Bismarcf immer wiebcr jum 2lusbrud gebradif, 

. bag er nid)t gegen bie Kirdje ober gegen eine 
rein fonfeffionelle (gcmeinfdjaft ju fämpfen gewillt 
fei, woljl aber gegen eine partei, bie fii^ mit 
ollen ftaatsfeinblicijen parteiftrömungen jtt Sweácn 
Berbanb, bie rein negatip in ber Befämpfung ber 
Staatsgewalf lagen; genau fo, wie alle S^iibe ber 
Kaifcrgcwalt im Zltittclalter bic Unterflägun^ i«S 
Datifans fanben. 

Die Cinkreifung Deutfchlanös 

unter pãpftlidier Sfihrung 

Der Zlusgang bes Kriegeé ^870/7^ war «in 
fd)wercr Sdjlag für ben papft unb ben 3«fwi«n' 
orben gewcfen; umfonft fjatten bie 3«iiiiten no<il 
jnlcfet perfud)t, Bayern oon bem Sufammenfdjlug 
mit bem Heid) abjuljalten: König Eubwig II., bic» 
fcr bcutfd)füiitcnbe 5ütft, wies bie jefuitifdje gu» 
mutung mit fintrüftung jurüi. Zlber aud) nadj 
Bismatds 3fiuitenperbot wüfjlten öiefe (Êíjrcnmãn» 
tier perftecft weiter. Bismard berid)tet in feinen 
„(ßebanfen unb frinnerungen" Pon ben „unfet== 
irbifdicn ÍDüíilereien ber 3«fu'ten", weld)c bie 
Kaiferin 3lugufta ebenfo in i^rcr ^anb Ijattcn wie 
früt)cr bie Kaiferin <£ugenie, unb „bauernb feine 
politii* butd)treu3ten". So würbe enbltd; aud) ber 
geniale Heid)sgrünber eines Cages erlebigt; gleidi= 
Seitig würbe im 3""«^" ^<15 öolf burd) Klaffen»' 
l)ag nad) bem program'm bes 3«^^" 2Tiarj»2Tlar» 
bodjai gegeneinanber per£;efet — bas fromme 3«"' 
trum pcrbünbete fid) immer inniger mit ben Hoten 
— unb nad) au§en bas Heid) ifolicrt unb einge» 
freift. £s ftcBjt Ijeute einwanbfrei fcft, bag bie 
perfdilagene päpftlid)e Diplomatie an ber Cinírei» 
fung Deutfd)lanbs por bcm lücltfricge maggebenb 
beteiligt war: ber päpftlidje (Seneralftaatsfefretär 
Hampolla liatte ja íd)on 1(898 ben franjöfifdjcn 
(Sefanbten ZHombel bai;in untertid)tet, bag bcr Da« 
tifan bereit fei, im 5alle eines gemeinfamen Krie» 
ges Pon Huglanb gegen 
Deutfdilanb biefem Bunbc beijutretcn, weil für 
bie Kurie ber protcftantismus, pcrförpert in pceu» 
gen, bie gcögte ®cfal;r bebcutc. 

2Ils römifd)-päpftlid)cs Ifcrfjcug ftemmte fiel) 
bas paterlanbsperrätcrifdjc gegen jcbc 
Stärfung ber beutfd)en üolfsfraft, fo Por allem 
aud) gegen jcbc Dergrögerung unb jeben 2lusbau 
bcr bcutfd)en íDe£)rmad)t. 3ni 3at!r'C ^9^2 wollte 
bas Dcutjd)e Heid), angefid)t5 ber immer offen» 
funbigeren Kriegsrüftungen feiner <ßegner, aud) 
feine ^eeresftärfe erljöljen. Crofe ber nad)gcwie» 
fenen Ztotwcnbigfeit perweigerten bas Zentrum im 
fdiSnen Dercine mit ben Sojialbcmofraten bie er» 
fotberlidicr^ JTtittel jum allergrögtcn Ceil. 2Juf 
biefe fd)änblidie Ejaltung ift aud) 3utüiÍ5ufü£;ren, bag 
wir anfangs September bie 2Tlatnefd)iad]t, 
bie für uns ben rafd)en unb enbgültigen Sieg be» 
beutete, nid)t gewinnen fonnten: bas romliörige 
gentcum, bas tjeigt ber „politifdje KatEioIijismus" 
liatte eben nur ben einjigen innigen IDunfd), 
Dcutfd)lanb folle aus einem fünftigen Kriege nidit 
als Sieger ^«»otgc^cn. 

3n engfter ^ufammenarbeit mit 3«^«" ""ö 
5rcimaurern arbeitete alfo ber Datitan am ^u» 
fammenbraucn eines neuen Htaffenblutbabes, am 
3tusbrud) bes íOcltfricges \9\í- 2lls er bies 
glüdliff) errerid)t tjatte, trat bie päpftlidje Diplo» 
matic natürlid) foglcid) als wütenbe (Scgncrtn bes 
Deutfdien Heidjes auf: im 3onu'^f 1915 rcbete 
fie bcr 3ioti«t«ng preugens bas H?orf, rnbem 
fie perfud)te, Oefterreid), Bayern unb bie anberen 
fatbolifdien Staaten Pon prcugen 3U trennen unb 
fo bie fidjcre Hieberlage biefer profeftantifdjcn Dor» 
madit t)cbbcÍ3ufüíiren, im Dcsember \915 prebigte 
ein 3«iwtt in £onbon fogar einen Krcu^sug ber 
ganjen d)riftlid)en IDclt gegen prcugen»Deutfd)lanb! 

3m 3''f!rc \3\7 fd)log bas Zentrum unter ^üf;» 
rung bes iefuitifdi»£;interliftigcn (Ersberger ein en» 
ges Bünbnis mit bem íreifinn unb ber Sojial» 
bemotratic in ber au5gefprod)encn Jlbfidjt, ben 
Kriegs» unb Siegcswillcn bes beutfdjcn Polfes mef;r 
unb melir 5U fd)wäd)cn. Die römifd)c Kirdie, unter 
bcrcn Jlcgibc bics alles gcfdjal), war es, bic burd) 
bcnfelben Cräberger bic Kampfmübigfcit unb ben 
^ufammcnbrud) ®cftcrrctdis unferen ^^iibcn mit» 
teilte, unb fie war es, bie ben „Dold)ftog Pon 
I)infen" in Dcutfd)lanb mit fjilfe ies Zentrums 
fo ansgejeidinei organifierte. Jiugcrbcm war fie 
es, bic bnfür forgtc, bag £cnin unb Crofefy im 
plombierten (Eifcnbatinwagcn burd) Deutfdilanb nad) 
Huglanb fafircn burften, um bort itjre fdiauerlidie 
Blutarbeit 3U pcrrid)ten. 3" Huglanb galt es näm» 
lidi, bic gricd)ifd)»ort£)oboj;e Kird)c ju pcrniditen, 
bic ben papft nicfit anerfennt; beswcgen mugte bas 
fjaupt biefer Kirdie, ber gar, unb mit itim bie 
ganje (Sciftlidifeit unb ZtTillionen gläubiger gric» 
d)ifdi»ortÍ!obo5er Hüffen Iiingemorbet werben. Der 
3efuit HTuctermann fdirieb ja nod) {^2^: „Das 
Blut pon Znillionen bebeutet nid)ts ber Spfjäre 
bes 3^i<'ts gegenüber, für bic es geopfert wirb." 

Die unter päpftlid)er genfur ftclicnbe „Cipilta 
£atbolica" fd)rieb \9\9 ausbrüctlid), bag bcr „£)ei» 
lige Datcr" feincswegs einen Sieg ber HTittclmäditc 
wünfditc. Sie ftelltc fcft, bag „bcr papft ,nid}t oljne 
Sdirccfcn an einen enblidicn Sieg Dcutfdilanbs 
bentcn fonnte." ' 

3m IDillen bes „£)eiligen Daters" lag es aud), 
baÈ (Ersberger bie niebertröd)tig gemeinen íDaffcn» 
ftillftanbsbebingungcn, beten reftlofe 2lnna£ime feibft 
bie Síiiií"« Iii« ii iftren fülinften Cräumen erwartet 
l)attcn, wibcrfprud)slo5 untcrfdjrieb. €in HTitglieb 
ber amerifanifd)en ^riebcnsaborbnung fagte fpäter, 
bag präfibent IDilfon entfefet war, als (Erjbcrger, 
ber fid) auf ben Crümmem Deutfd)lanbs HTinifter» 
poften unb gcntrumsficrrfdiaft aufbauen wollte, bie 
mörberifdien militärifdicn Bebingungen bes HTar» 
fdialls 5od) unter3eid)nete unb bamit bie beutfdie 
ireibcit preisgab. 

,,Deff popft der pceu^enreligion 

in hinme^gefegtr 

2115 Zlusflug bes paffes gegen bas epangelifdjc 
Deutfdilanb ift aud) bas Celegramm ju bejeid)» 
nen, weldjes papji Benebift XV., nad) bcm Sturjc 

Dec einjige Siegec öes tDelthcieges! 

3in ©itobec H919 rid)tcte papft Benebift -XV. 
an ben Karbinal Jimiette Pon paris ein l^anb» 
fdircibcn, in wclcbem er bcm IDunfdje Jlusbruif 
gibt, «on 5ranfreid) aus möge fidi (Sottes (Snabe 
über bie ganjc íDcIt ergicgcn; was menfdilidic 
Kluglieit auf ber Dcrfailler Konferenj begonnen, 
möge bic göttlidie £icbc perebeln unb pollcnbcn. 
2Ibcr berfclbe papft fanb fein íDort bcr ZlTigbilli» 
gung, als bic fdiwarje Sdimadj am Hlicin jebem 
Kulturempfinbcn fjolin fprad). 

Das ift alfo bas Urteil unb bic IDillensmeinung 
ber jcfuitifdi^patifanifdien politif, bic fjcrjensge» 
finnung bes „politifdicn Kattiolijismus": bie watir» 
liaft fatanifdie Beredinung pon HTagnafimen jur 
Dcrfflapung unb Ausbeutung bes bcutfdien Dolfcs 
— „menfd)lid)c Klugiicit. Jlls papft Benebift XV. 
ftarb, unb itim fpäter ein Denfmal gefefet würbe, 
bradite bies bie patifanifdic preffe aud) ganj 
offen jum Zlusbrucf, inbem fie i£in „ben cinjigcn 
Sieger bes íDcltfrieges" nannte! 

U3ie wir gefcljen fiaben, fjat fid) bas beutfd)» 
feinblidje ' gentrum als ausübenbes UJcrfseug bes 
„politi)dicn Kattiolijismus" unb als päpftlid)e i^aus» 
partei in Deutfdilanb nur nad) ben lDünfd)cn unb 
Befcfjlen bes papftes gcrid)tet, ber ftets barauf fal), 
bag „feine" partei eng perbünbet mit alten Dcutfdi» 
lanbfeinben bleibe: man braudit ba nur an bie 
(Seftalt bes bcrüditigtcn HTattfiias Crsbergcr 2trm 
in 2ltm mit Sdieibemann unb Crifpien ju benfen. 
Hod) an feinem (Srabe würbe biefer „fromme" 
Dolfspcrrätcr als „grogcr Katliolif" gefeiert. 

Damit begnügten fid) aber bie Daterlanbspcrrätet 
bes päpftlidicn Zentrums nidit: aud) bie fepara» 
tiftifdie Derfdiwörung am Hliein würbe pon nie» 
manbcm anberen als Pon gentrumspfarrern unb 
Scntrumsfaplänen gefüijrt. 2ln bcr Spifec bcr 
Baycrijdicn Dolfspartei fowie bes Babifdien S^n» 
trums ftanb je ein íjoíier päpftlidier prälat. Unb 
beseidinenb genug ift es, bag bcr Dorfifeenbe bes 
Zentrums, prälat Kaas, nad) bem Siege bes Ha» 
tionalfoäialismus fofort nad) Horn ging unb bort 
5um pronotar am „£;eitigcn Stutil" ernannt würbe. 

Der fatliolifdie (Seiftlidie Dr. ilTocnius, bcr 
fidi glücflidierwcife aud) mitpcrbuftete, bat nod) 
^928 fdircibcn fönnen: 

„Durd) alle 3afltliunberte ift es in allen Cänbcrn 
bes ®tbi5 diriftianus (diriftlid)en <£t£ifreifes) ber 
Hul)m pon €piffopat unb Klerus (Bifdjöfen unb 
(Sciftlidifcit) gewcfen, auf feiten bes papftes ju 
ftelien, aud) gegen bas eigene £anb. Seit ber 
Heformation, bic nur jum Ccil gelang, fifjt bcni 
protcftantifdicn Hationalleib bcr fatliolifdie Dolfs» 
teil wie ein pfalil im 51eifd). €r ift sunt 
Derbrug bcr Hationaliftcn — ultramontan (ultra» 
flerifal) unb perliinbert bie Bilbung eines Hational» 
ftnates." 

Das war editer unb rediter gentrumsgeift. €t 
war feit jclicr Pon Ijag unb Cücfe gegen ein ftarfes 
Deutfdilanb erfüllt unb fiat fid) balicr nid)t auf 
bie Seite ber nationalen Êrncucrung, fonbern auf 
bie ber marjiftifdicn öetfffeung geftcllt. 

Die fditnarjen llcoember- 

oerbredier 

Dierjclin 3'>E!rc lang Iiat bas „fromme" Sew 
trum getneinfam mit bcm atticiftifdien HTarjismns 
Deutfdilanb jugrunbc regiert, liat mit iEim bic beut» 
fdie Dergangcnlieit pcrfiöfint unb groge beutfdie 
HTänner befd)mufet. 3™««'^ wicber liat bos S«"' 
trum, alfo bcr „politifdie Katíiolijismus", mit wati» 
rem Dergnügen bie berücfitigtcn Hcidisfanjlcr jur 
Dcrfügung gcftellt, bic bas beutfdie Dolf im 3"* 
tcrcffc bes päpftlidien Stufiles bis an ben Hanb 
bes ybgrunbs gebrad)t iiaben: ^etircnbadi, IDirtfi, 
IDiltidm ITTarf unb bann als cnbgültig legten: 
Brüning. Dann batte bas Zentrum allcrbings nudi 
cnbgültig abgcwirtfd;aftet! 

Dorljcr aber pcrfuditen bie frommen Daterlanbs» 
perräter, ibrcn fdion immer ftill gctiegtcn £ieb» 
lingsplan in bie IDirflidifcit umsufefeen, nämlid) ben 
fatt)olifd)en IDeftcn, Süben unb Süboften Pom pro» 
teftantifdien Horben abjutrcnnen unb entwcber mit 
®cfterreid) ju pereinigen ober mefirere Pon 5c<"it» 
reid) abliängige pufferftaaten ju fdjaffen. JDenn 
ifinen bos gcglüdt wäre, bann wären wir wieber, 
wie Hofenberg fagt, bort gewcfen, wo wir nad) 
bem Dreigigjäfirigen Krieg ftanben, unb alle ®pfcr 
bes bcutfdien ZlTcnfdientums für bcutfdjc Kultur, 
für beutfdies £anb, wären umfonft gebradit worben. 

íDer bas Budi Pon 3tgcs: „Sjodipcrrat Pon 
Zentrum unb Baycrifdier Dolfspartei ^918 bis 
)(9S3: Die geplante 2lufteilung Dcutfdilanbs" gc» 
lefen t|at, füiilt unb erfennt aber audi, bag bic 

reidisfeinblidien Kräfte bes Datifans audj fieute 
nod} nidit jur HuEie gefommen finb: was fid) 
lieutc in ©cftcrreidi abfpielt unb fic^ bort „öfterrei» 
diifdic politif" nennt, ift nidits anbercs als eine 
neuartige Ccilerfdieinung alter reidisfeinblid)er 3«n» 
trumspolitif. 

Das 3«"'cum, als päpftlid) untcrtanc partei, ^at 
ben Hationalfojialismus, weil er ein glütienbcs 
Dolfsgcfülil bcfunbete, feit bcm Jlnfang «benfo glü» 
benb geiiagt. Jiuf bcm Konftanser Katfjolifentag 
\923 würbe unfcrc Bewegung als grögte ijärefie 
(3rrlclirc) bes 20. 3at!r£iunberts bcjeidinet. IDir 
burften im Braunlicmb feine Kirdie betreten, uns 
würbe bas fircblidic Begräbnis perweigert, beut» 
fdien ZITüttcrn würbe bie Kommunion pcrfagt, nur 
weil ilire Sötinc ber S2l angeliörtcn; auf bcr an» 
beren Seite tiat man aber jum Beifpicl bcm Htaf» 
fenmörbcr Kütten fowotil Kommunion als aud) 
firdilidie Beerbigung gewäEirt. 

nationolfoiolismus 

unD „politifdier ßotholijismus" 

<£s liat ilincn alles nidits genügt! 3efet arbeiten 
fie wicber einmal unterirbifd) mit bcr „Katliolifdien 
yftion" unb mit Sdiäbigung bes Deutfdien Heidies 
burdi Depifcnfdiicbungen unb bergleidicn. ü)it Ha» 
tionalfoäialiften laffen uns aber burd) alles bas nidit 
in unfcrcr- Jlrbeit l)inbctn! IDir fiaben fein Der» 
ftänbnis bafür, wenn pfliditpcrgcffcne priefter in 
(5ottesIiäufern für geiftlidie Betrüger, Depifenfdiic» 
ber unb Sittlidifcitspcrbredier beten; wir ftelien 
nid)t tatenlos babei, wenn würbclofe (Sciftlid)c auf 
ber Kanjel unb in Beid)tftütitcn ben nationalfojia» 
liftifd)eTt Staat unb feine ^ülirer tierabsufcfecn per» 
fud)cn. ' Das ift nidjt diriftcntüm, fonbern gen» 
trumsliefee, alfo „potitifd)er Katliolijismus" wofil» 
befannter Sorte. 

„Kann bas erwad)enbc beutfdie Dolf fid) bcrar« 
tigc fierausforberungen wibcrfprud)sto5 gefallen laf» 
fen?", fragt Hofenberg. „Die fatliolifdie Konfeffion 
fiat banf ber bcutfdien Dulbfamfeit in religiöfen 
fragen — im Untcrfdiieb jut römifdien Unbulbfam» 
feit — bas gleidic Hedit auf ilir freies Befcnntnis 
wie alle anbeten Konfeffioneu in Deutfd)lanb. 3^1^ 
ift bcr Sdiufe bes Dcutfd)en Heidies in ber 2lus» 
Übung ilires Kultes jugcfprodicn worben, aber bas 
Dcrlialtcn maggcbenbcr 5üEirer biefer tömifd;en 
Konfeffion seigt, bag man fidi bamit nid)t begnügen, 
fonbern ben (Sclialt ber ganjen Staatsgewalt be» 
ftimmcn will unb fid) anmagt, bas Dcnfen, 5üfilen 
unb 5orid)cn pon ganj Deutfdilanb ju biftieren. 
fjicc wirb es notwcnbig fein, bag mit entfprcdien» 
bct Sidicrlicit unb Konfequcnj ber £ebenstaum bcr 
röinifdi^fatiiolifdicn Hiinberiieit ebenfo gcfidicrt wie 
umgreiist wirb, um bic ftänbigcn Ijerausforberun» 
gen gegen Dcutfcfilanb jU pcrmcibcn unb um enb» 
lid) ben burdi bicfc fierausforbernben Heben unb 
Sditiflcn gcftörten fonfcffionetlcn 5ricben 5U fi» 
diern!" 

iüir Hationalfojialiften mifdien uns nidit in bic 
Belange ber fitd)lidicn (Êinridifungen. iDir per» 
langen aber mit gleidiem Hedjt, bag bic Kird)e 
unb ilitc Cräger nad) ben taufenbjälirigen Sdiref» 
fcn, bic fic übet unfer Dolf gebrad)t liabcn, nadi 
ben ungelicucrlidicn Blutopfern, bie fie an uns per» 
fdiulbet liaben, fidi cnblid) abgewöEinen, fid) in 
unfere Jlngelcgenbeiten cinjumifcfien. Die Kirdie 
l)at burd) unferen ^üfircr 2lbolf iiitler unum» 
fdifänfte íjanbíungsfreilieit auf religiöfcm (Sebiete 
ertialten, unb wir glauben, bog fic burdi pflid;t» 
gcmüge 2lusübung biefer Cätigfeit liinreidicnb Be» 
fd)äftigung bat. 

U?cnn man, uns Hotionalfosioliften aber Por» 
wirft, bog wir UTongcl on (Stauben bätten, fo 
fogen wir mit unferem 5tabsd)ef, bag»ein fo 
gläubiges Dolf, wie es ticutc bos beutfdje Dolf ift, 
nod) nie in ber lDeltgcfd)iditc ju finben war: 

iDir glauben on bos Hedit ber 3^^«' 
IDir glauben an bie (ßcfefemägigfeit unferes 

UJollens! 
IDir glauben an bie Hiditigfcit unfetet IDcIton» 

fdiauung! 
IDit glauben on unferen ^üEircr Jlbolf I)itlcr! 
U?ir glauben an bie roffenmägig bcbingtc £wig» 

feit bes bcutfd)en Dolfes unb an ein taufcnbjöliriges 
Heidi! 

iDir glauben an unferen (Sott, ber unfer UJcrf 
bisljcr fidittid) gefegnet liat, unb fioffen unb wiffcn, 
bog er es aud) fünftig fcgncn wirb, wenn wir 
otte unfere pftid)t tun! 

((£. D. Pon Hubotf im „„Der 53t»UTann") 
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tebenscoum fuc Öo$ Ößutfche Oolli! 

Stthcec-Reöe beim CcnteDonItfell auf dem Bfidtebecg - tleutrdilonös Recht ouf ßolonien 

„Soutfdie! Polfjgcnoficn imli Dolfíçjciiofftimcn! 
21!eiiic Öcutfdicn 23aucrn! 

Unter i'cit großen bemonftratincn (Scmcinfdiaffs» 
fimögcbungcn öcs bcutfcficn Poifcs imb öes neuen 
Í?eicf)e5 nimmt Öas €rntebantfeft einen erften plafe 
ein. 3n itjm foK fidj nidjt nur öas öentfdie 
Bauei'ntum, fonbern aud) bas beutfdic Stabtoolf 
uoc beni ganjen Dolf ju ben (Srunbtäfeen befennen, 
bie in erftci' Einte feine Unabljängigfeit unb bamit 
fein £cben ermoglicfjen. 

Die S^it oor unfecec ZTÍaditübetnatjme wucbe 
non anberen pcinjipien betierrfciit als unfeten jefei» 
gen. 3>omals gab es eine (ibetafe parole, bie 
lautete: fann tun, toas er «»iii!" Unb 
bann folgte bie marjiftifcíje Cebensparoíe, bie tau» 
tete: „3ebe Klaffe fann tun, was fie wiít, b. £;. 
toas 3U tun fie ftarf genug ift." ijeute aber 
gibt es nur eine parole: 32^"!^ muß, tun, n?as 
allen nüfet, »as allen jugute fonimt! («Langau» 
[)altenber ftiirmifdjer Beifall ber JTTaffen.) 

ÍDie wäre es möglid;, eine (Semeinfdiaft aufsu« 
riditen, wenn in iijr jeber bas tun wollte, was 
er glaubt tun 5U fönnen! íDic finb Ejier »erfammelt 
— eine gewaltige Kunbgebung, eine gigantifd]e 
JJemonftration! Unb bodi finb Sie alle in biefem 
Hugenbliá nur ein Ceil eines gefamten (SröBe» 
cen! Sarin liegt bas (Seljeimnis jeber £eiftung 
unb jeben Erfolges! 

(ßenau fo unmöglid) aber ift bie parole, baß 
jebe Klaffe tun fann, was fie tun will. Jtudi 
biefe parole Ijaben wir in 3)eutfd}lanb fennenge« 
lernt. Sic Ijat iljren lefcten Zlusbruct gefunben in 
bem Safe: „Unb wenn bein ftarfer 21tm es will, 
bann ftefien alle Höber ftill." 3''®o¥ — 
iiäbcr finb ftillgeftanben! 21ber man fonntc fie 
aud) nidjt meíjr in (Sang bringen! Das firgebnis 
biefer parole Ijabcn wir fennengcicnit: fieben lTiit= 
lioncn (Erwerbstofe, eine nernidjtete IDirtfdjaft, ein 
ruiniertes Bauerntum. 

£s gibt batier feine 5reilieit bes einjetnen, 
fo wenig es eine ircitjcit ber Klaffe gibt, lüas 
l^cigt, meine lieben Bauern, 5reif)eit bes einseinen? 
Sie wiffen felbft, wie fetjr Sie »on ber llatur 
unb non ben Jlufgaben 3tn'«5 Berufs geswungcn 
finb, beftimmte 21rbeiten burdjjufüljren, ob fie 
3bneu gerabe gefallen ober nidjt, ob bas lUetter 
fd]5n ober fdiledjt ift! Sie Jftatur jwingt bie ZTTen» 
fdien ununterbrodjen ju 2(rbettcn, bie ifinen nid;t 
gefallen, 3U íeiftungen, bie nidjt immer angenetim 
finb. i>as Eeben würbe oielleidjt aber audj gar 
nidit fdjön fein, wenn alles fo ginge, wie ber 
einselnc es gerabc fiabcn wollte. 3'« (Segenfeil, 
lOiberftänbc ju überwinben, ift ber I;öd}fte Criumpf) 
bes iCebens! <£s fann nur eine 5ret£ieit geben: 
bie 5ici^cit Öes Doifcs! Unb biefe ^il^ificit fann 
nur bann gewäiittciftet werben, wenn jeber ein» 
seine bereit ift, bofür audj fein (Dpfer ju 
bringen. 

^reitjeit bes Dolfcs aber Ejeigt cor allem Sictje» 
rung ber ©rbnung bes Cebcns. Der nationalfojia» 
liftifdje Staat Ijat eine 2lutorität aufgeriditct, bie 
nidjt einer beftimmten Klaffe »erfdiricben ift. 3» 
unferer partei £;at fid) bas ganse beutfdje folf 
feine politlfdje ©rganifation gegeben. Sie erfaßt 
bos ganje Dolf unb trägt bamit aud} bie ge® 
famtc Verantwortung, fiinec muß fie bcfifeen! 
it)o fäme aud) nur ber flcinfte Baucrntiof £iin, 
wenn nidjt einet bie Derantwortung tragen wollte! 
iücnn md)t einer beftimmen würbe, was gefdje» 
Ben muß unb wie es ju gefdjeljen íiat. Unb . 
im großen ift es nidjt anbers wie im fleinen. 
3n bct Doltsgemeinfdjaft nidjt anbers wie in e-ner 
5amilie: €incr muß ben (SefamtüberblicF Ejaben, 
einer ift Dcrantwortlid; nidjt nur für bie ffltgoni« 
fation ber fitseugung, fonbern audj für bie £in» 
teilung bes Derbraudjs! <£s ift 2Iufgabe bec 5üEj» 
rung, baß fic bies alles überblictt unb non iljrent 
Stanbpunft aus ber (Sefamtljcit bie notwenbigen 
2tnweifnngen für bie Durdjfüfjrung bes £ebens» 
fampfes gibt. 

Der nalionalfosialiftifdje Staat Ijat bie ®rgani» 
fation géfdjaffcn, bie es iijm ermöglidjt, bie großen 
Direftipen fowoljl für bie probuftion als für ben 
Perbraud) ju erteilen. £t tut es nur bes beutfdjen 
üoltes wegen. Denn wenn wir Ijeute irgenbcine 
Jlnorbnung tjerausgeben wie im vergangenen 3"f!i' 
3um Beifpiel bie Regelung bes . 5ettt>erbraud)S, 
bann tun wir bas nidjt etwa ben Sdjweinen ju» 
liebe, fonbern wir tun es für bas beutfdje Dolf, 
um es t)or bitteren finttäufdjungcn 3U bewatjrcn! 
(Braufenbe ãuftímmung.) 

EDit Iiabcn ungetjeuet fdjwere Probleme ju lö» 
fen. Jlber: wir felbft muffen biefe Probleme löfen 
unb mit ilinen fettig werben. Die Umwelt tjat 
nur Uncerftänbnis ober unfinnigc Bemerfungen ba= 
für. 

lüenn wir Ijeute fagen, baß unfer Cebensraum 
,iu flein ift unb baß wir bal)er 

unfern Cebensvoum unbedingt 

burdi ßolonien ergänjen 

muffen, bann gefjt fo ein weifer Kopf itgenbwo 
in ber UJelt baljer unb erflärt: „U)as braudjen 
Sic Kolonien? Kolonien würben 3f!"cn gar nid;ts 
nüfeen! Sic fönnen ja faufen! — So gefdjeit finb 
wir aud), baß wir faufen fönnen, wenn wir cSelb 
haben. UTon liättc uns nur nidjt erft 1.5 3^'''jrc 
lang ausplünbern follen, b^nn fönnten wir beute 
faufen! (Stürmifdjcr Beifall.) 

£5 gibt reidje Ceutc, bie fagen: „Hcidjtum ift 
eine £aft, an ber man feljr fdjwer 5U tragen Ijat! 
Keiner feljne fidj banadj, baß audj er uon biefer 
Saft aufgebürbet bcfommt!" ilun mödjtc man 
meinen, baß, wenn Heidjtunt eine fo fdjwere €aft 
fein foll, fic bann frotj fein müßten, etwas non 
iljr abjugeben. 2lllein, bas wollen fie baim bodj 
ivieber nidjt. So gibt es audj frembe Staatsmän» 
ncr, bie fagen: „Kolonien finb eine fdjwere £aft." 
Uber fic wollen oon biefci; £aft nidjts abgeben! 
Sic fagen: „Kolonien Ijaben gar feinen U)ert!" 
Jlber trofebem wollen fic biefes „iOcrtlofc" unter 
feinen Umftänbcn bem rcdjtmäßigen Befifeer ju» 
rücfgcbcn! iüenn idj com tedjtmäßigen Befifecr 
Ipredie, bann nur in einer ^cit unb in einer lUclt, 
bie erfüllt ift »on ben 3^calen pölferbunbsrcdjtlidjer 
Sittlidjfcit unb Sittfamfeit. Unb nadj biefen 3'^'^''' 
Ich Ijaben wir Deutfdje ja einft unfere Kolonien 
erworben, unb nodj anbeten prinjipien, bic »om 
Stanbpunft ber Dölfetbunbsmotal ans fdjärfftcns 
5u ricrbammcn finb, Ijaben wir fie nerlorcn. 

(Sloubcn Sie: ü?ir fteljen fdjwereren Jlufgaben 
gegenüber als anbete Staaten unb anbete iänber: 
gu r)iele UTenfdjen auf einem 3U fleinen Cebens» 
tauni, es mangelt on Koljftoffcn, mangelt an 3ln» 
bauflädjc unb trofebem: 3it Deutfdjlanb nidjt fdjön? 
3it Deutfdjlanb nidjt trotjbcm wunbetbar? £ebt 
unfer Dolf nidjt trofibem fo anftänbig: inödjten 
Sie alle mit itgenb etwas anbeteni taufdjen? 
(Stürmifdje „rcicmals"»i?ufe.) 

3«. meine Dolfsgenoffen, woljer fonnnt bas? 
lüestjalb ift Deutfdjlanb Ijeutc wieber fdjön?< €s 
ift fdjließlidi bos lÊrgebnis ber 21rbeit, bes 51cißc5 
unb einet überlegenen ®rgonifation! Sie wiffen 
ja: ^Is idj jut UTadjt fom, ba propljeseite man 
mir gcnon fedjs IDodjen Hegietung; unb bie ITiän» 
net, bic not mir regierten, mußten bas wiffen, 
benn fie finb ja felbft meiftens nidjt länger ba 
gcwefen als fcdjs lüodjen. Seitbem finb nun 
balb fünf 3''l!re oergangen. ÍDas aber ift aus 
Deutfdjlanb geworben?! 3if! 3f!"cn nidjt 
unijonft Ijier bei jebem €rntcbonffcft bie Uebungcn 
ber UX'Ijrmadjt üotfüljren. Sie foll Sie olle er« 
innern, baß wir Ijier nidjt fteljen würben, wenn 
über uns nidjt Sdjilb unb Sdjwert UJadjc Ijaltcn 
würben. (Begeifterte Kunbgebungen.) 3'JwoIjl, wir 
Ijaben ben ^rieben, aber nur, weil über iljm bic 
neue beutfdje iOaffc geljaltcn wirb. Das gibt 
uns ben ^rieben, bas gibt uns bie Sidjerlieit unb 
bas gibt uns bie Dotausfefeungen für unfere 2tr» 
beit. (firncute ftürmtfdjc Kunbgebungen.) Diefer 
cEmporftieg Dcutfdjlanbs ift aber fein i'Üunber. 
Die (Srunbfâfee biefer fntwidlung fönnen wir in 

um punhte 

5ufannncnfaffen. 

ftäbtifdjen lüirtfdjaft, in ber 3"&uftrie ift eine 
foldje willensmäßige .^ütirung notwenbig, fonbern 
audj in unferer Canbwirtfdjaft. Jludj ijier muß 
man non gcit 5« Seit große patolen geben. Der 
einselne weiß ja gar nidjt, was notwenbig ift, ba« 
mit alle bcfteljcn fönnen. £s ift aber bic Doraus» 
feßnng für jcben £tfolg, baß ber, ber ben lüillcn 
rcpráientiert, audj in feinem IDillen rcfpeftiert 
wirb. Solange bie beutfdje Station in allen-Stäuben 
einem cinjclnen U)ilten fidj unterorbnet, folangc 
ux'tbeu alle Probleme ju löfen fein! 

lüir Ijaben fie ja audj bisljer gclöft! Jlbet idj 
foimte fic nur. löfen, weil Ijinter mir bas beutfdje 
üolf fianb! Desljalb, weil Sie mir nadjmarfdjicrt 
finb, fonntc idj »orangcljen! 

?lls idj im vergangenen 3'-''^^ ^cn Befeljl- jnr 
Befctsnng bes Jíljeinlanbes gab, war bas ifntfdjei» 
benbe nidjt, baß bie Solbaten marfcbierten, fonbern, 
baß bas beutfdje Dolf mitging, baß bie ganjc 
itation fidj Ijinter midj ftelltc. Dem Ijaben Sie 
ben >£tfolg ju ncrbanfen! 

Das gilt für unfere inbuftrielle Crjengungs» 

fdjladjt genau fo, wie für bic lanbwirtfdjaftlidjc. 
3c mctjr wir alle lernen, tdj mödjte faft fagen, 
auf ein Kommanbo in eine Einie einjufdjwen» 
fen, umfo größer wirb ber irfolg fein. 

Der eierte (Srunbfafe aber fjcißt, baß bei ims 
bic 21rbeit alles ift. 3áj fagc bei uns, benn in 
anberen Eänbcrn ift es nidjt fo, unb bei uns war 
es früljer audj nidjt bet 5<JlI. Bei uns war and) 
einmal bas (Selb alles. X>as war in ber S^'t, i" 
ber bie Stunbe erft mit \00 000 UTatf unb bann 
mit einer UTillion unb enblidj mit einer Billion 
Ijonoricrt würbe. Seit biefe ^cit oorbci ift, tam 
bas beutfdje Dolf etwas jum itadjbenfen, Jlbcr 
erft feit unferer Uladjtübernabme finb bie Konfe« 
quensen aus biefen firfaljtimgcn gesogen worben. 
Die Konfctiuens Ijcißt: (Selb ift gar nidjts. pto^ 
buftion ift alles! 

So fönnen wir audj bas lüunbet erleben, baß 
in anbeten Eänbern, bie mit (Solb unb Deoijcn 
nollgcpfropft jinb, bie iOä^rungen jugrunbegeljen 
unb in Dentfdjlanb, tro Ijinter ber ilXiljrung an 
(Solb unb Deoifen gar nidjts ftcljt, bie UTarf ftabil 
bleibt! 

fjintec Dec öeutrdien xnath 

fteht Die öeutfdie flcbeitl 

Das ift bie fidjerfte U^äljtung, weil fie bie 
folibcfte Decfung Ijat. Die Jlrbeitsfroft einer Ha» 
tion üon 68 UTillionen fann, sufammengefcißt, 
IPunbcr »ollbringcn. Sic gibt bem (Selb erft feinen 
U)erf. Denn: wenn bu mid) ftagft, beutfdjer Bauer, 
was beinc lanbwirtfdjaftlidjc probuftion für. einen 
lüert Ijat, bann fann id) bir fagen: genau foniel 
IDcrt, al^ bie Arbeitet in bet Stabt bafür fdjaffen! 
Unb wenn ber 21tbeifct in bet Stabt midj fragt: 
was Ijaben bie (Süter für einen ü?ett, bie idj er» 
jcugc? — fo antworte idj iljm: bos, was bet 
Bauer auf bem Eanbe für bid) arbeitet. 

3eber befommt nur bas, was ber anbete gc» 
fdjaffen bat, feinet fann metjr erljalten als was 
oon anberen erarbeitet unb erjeugt würbe. Daljct 
ift bas Problem unferer Xebcnscrtjaltung ein £t» 
Seugungsproblem, ein problcm ber Jlrbcit, ber ®t» 
gonifation bet Jlrbeit unb ber öcrteilnng iljrer Sr» 
gebniffc. 

Unb bamit Ijabcn Sie bas gaujc iOunber. fis 
ift nur ein íDunbet ber Dernunft, boß nämlidj bas 
beutfdje öolf longfom fo »ernünftig geworben ift 
unb wieber benfcn gelernt Ijot! Doß es Ijeutc 
ZTiillionen »on Jlrbeitern gibt, bic allmäljlidj bc» 
greifen, boß (Selb an fidj gar feine Holle fpiclt, 
baß bos nidjt cntfdjeibenb ift, was er an gc« 
brncffcm (Selb befommt, fonbern bos, was et bofür 
faufen fann! Unb er fann nidjts faufen, was 
nidjt anbete wichet gefdjaffen Ijaben! 

Dosfelbe gilt oudj für ben beutfdjen Bauern. 
2ludj et muß für feine Jlrbcit bic Ilrbeit anbetet 
eintaufd-'cn fönnen. Denn wos wir audj ptobujie» 
reu, ob (Sctreibe, (Semüfe ober Kartoffeln, ob 

beitcr Koblc förbern ober £ifen fdjoffen — bas 
gcljt nidjt ju ben Sternen in bic ijölje, bos wirb 
oon uns allen wieber fonfumicrt unb nidjt oon 
ben Uiillionärcn. Die 2nillionätc fönnen bie beut» 
fclje Kartoffelernte nidjt aufeffen, fic geljt in bie 
Utillioncinnoffc unferes Dolfcs. Dafjct ift bic 
beutfdje Eebensfroge eine 5tagc ber Jlrbeit, bet 
íírbcitsfteigerung, ber ©rgonifotion biefer Jlrbeit 
unb ber Dcrnünftigcrcn Verteilung iljtet €rgcbnijfc. 

Unb bamit finb oudj unfere großen Kunbgebun» 
gen, bic wir in Deutfdjlanb obljaltcn, immer nur 
wieber Cogungen, ouf benen wir Detfud)cn müffen, 
unfer Polt ju Dcrnünftigcm Denfen ju bringen. 
£5 ift fo leid)t, ben Zllcnfcljen etwas ju cerfprc» 
d)cn, ober uncnblid) fd)wer, es 5U Ijoltcn. Unb 
id) fann oon mit wotjl fogen, baß idj bem beutfdjen 
Dolfe nie etwas Detfprodjen Ijobc, wos idj nidjt 
audj 3U fjoltcn in ber Cage war. (Eangonfjoltenbcr 
Beifall.) 3dj glaube fogar, idj ijabe meljr geljaltcn 
in ben fünf 3'jfircn, als einft Detfprodjen worben 
ift! (£rneute ftürmifdjc ^uftimmung.) 31ber bodj 
nur besljolb, weil es mir gelang, bos beutfdje 
üolf 3U einem Dcrnünftigcn ZTiitgetjen ju etsicljcn! 

íDir freuen uns barüber, baß wir fjeute biefen 
5efttag Ijier feiern. Deim wir tjaben ben (Srunb» 
fafe: auf ber einen Seite arbeiten bis jum äußer» 
ften, unb auf ber anbeten Seite bann aber audj 
5rcube unb 5cftc. Unfere (Segnet fogen: „3ljr 
feiert fdjon wiebet ein 5eft!" — ítatürlid), wir 
Ijaben ja oudj ein Hcdjt boju! 3^!^ ijobt früljer 
allerbings feinen (Stunb geljobt, 5cfte ju feiern, 
benn iljr Ijobt jo oud) nid)ts gclciftet. iüir Ijaben 
etwas gefdjaffen, unb wir fjoben borum aud) ein 
Hedjt, nodj getaner Jlrbcit 3U feiern! 

Eine 9C0^e Dcbeitsfctilodit 

ift glãdtlith ju Enöe gebcodit 

iSrftcns: U?ir Ijaben bcm Streit bct cinselnen 
unb ber Klaffen untcreinonber, bcm Streit ber 
Stäube, ber Konfeffioiien unb ber Parteien unter» 
cinonber ein (£nbe gemodjt! U)ir Ijobcn übet bcm 
aufgcridjtet bas beutfdje Dolf, fo wie Sic jefet 
olle Ijier cor mit ftcEjcn. U)ir Ijoben biefem Dolf 
bie Uebetjcugung gegeben, baß es nur als Dolf 
befteben fann unb nidjt als eine Sammlung r>on 
3nbir)ibuen ober Parteien ufw. 

Qweitens: ü?ir Ijaben barüber eine Jlntorität 
geftellt: eine Jlutorität, bie niemonb anbetem net» 
pflidjtet ift als bcm beutfdjen Dolf unb bie fidj 
boljer oudj fraft biefes ITionbots butdjgefefet Ijot, 
burdjfefet unb burfetjen wirb. 

Unb brittcus: IDir Ijaben not allem einen IDil» 
Icn in Deut|<ijlonb Ijerausgeorbeitet. lUie notwenbig 
ober ift borfj bos! IDit Ijaben es erlebt im per» 
gangenen «'s PerEjältniffe uns swongen, 
einen neuen plan sur Durdjfüljtung ju bringen, 
ben Dierjaijtesplau. ü?arum tun wir bos? ÍDeil 
nur burdj eine foldje gewaltige 2lnfttengung bie» 
jenigen Jlufgoben 3U löfen finb, bie uns infolge 
unferer Dertjältniffe nun einmal geftellt finb. Dos 
foim ober nur ein íDillc unb nidjt ber IDillc pon 
\r), pon 20, pon 50, 1,00 ober gar pon id) 
weiß nid)l wie Ptelen Coufcnben 2Tienfdjcn ober gor 
Deteincn unb Derbänben. Uber nidjt nur in ber 

worben. tDir ijaben wieber unf(;re 21rbeit tjinter 
uns, unb batum fönnen wir uns audj jefet wieber 
freuen! Das fönnen ber beutfdje Bouet unb bos 
gonse beutfdje Dolf an biefem Crntcbonffcft. 

n?enn wir biefen U)eg wcitergetjen, anftänbig, 
fleißig, unb reblidj, wenn wir fo broo unb freu 
unfere pflidjt erfüllen, bonn wirb, bos ift meine 
Ueberseugung, audj in ber ^ufunff bet fjertgoff 
uns immer wiebet Ijelfen. €r läßt anftänbige 
UTcujííjen auf bic Douer nidjt im Stidj! fit tonn 
fic plelleidjt mondjmol erproben, itjncn Prüfungen 
fdjicfen, ober ouf bie Dauer läßt er bodj immer 
wiebet feine' Sonne über fic flraljlcn unb gibt 
iljnen om (£nbe feinen Segen. 

£5 ift etwas lüunbetbores, wenn wir burdj 
biefes fdjoffenbe Deutfdjlanb Ijinburdjfaljrcn. £s 
ift witflidj ein blüijetiber (Sotten, es etfdjeint uns 
fdjöner als irgenbefwos anberes auf ber IDelt. 
Ztur ber, ber Deutfdjlanb fo fennt, tonn audj er« 
meffen, wie wir on biefem Deutfdjlanb Ijängen, 
wie beforgt wir finb, baß iljm fein Untjcil 3U» 
ftoßen möge, pot allem boß iljm ber triebe er» 
Ijolten bleibt. U?ir ijaben feine Cuft, mit itgenb» 
jemonbem ijänbcl ansufongen. 2lber es foll oudj 
jeber wiffen: ben (Satten, ben wir uns beffellf 
Ijaben, ben ernten wir audj allein ob, unb niemonb 
foll fidj einbilbcn, jeirals in biefen (Sorten ein» 
bredjcn 3U fönnen! Das fönnen fidj bie interna» 
tionalen Bolfdjcwift,enperbredjct gefogt fein loffen: 

wo immer fie oudj Ijingeljen — an bet beutfdjen 
(Stenje ftoßen fic ouf 

ein eirernes Stop! 

(Eonganljoltenbe begeifterte ^uftimmung.) Deutfdj» 
lanb wirb feine ítcitjcit, feine Unabljängigfeit unb 
Sidjertjeit, feine Kultur unb bomit audj fein £c» 
ben fdjüfeen unb bcwoEjren! 

U?cnn wir alle in Stabt unb Eonb fo sufommen» 
Ijolten, wenn jeber einsclne auf bcm plafe, auf 
bem er fteljt, anftänbig feine pflidjt erfüllt unb nidjt 
nur an fidj ollein, fonbern audj an feine Uiit» 
menfdjen benft, bann, glauben Sic, tonn nidjts 
fonnnen, was uns 3etbred)en fönnte. U)it werben 
befteljcn! Jlud) im fonnncnben 3'ilir in ben 
tonnnenben 3<'l!t3cfjnten! 

IDir Ijoben an biefem l)eutigen Eag eine wu,:» 
betbare Sonne. £in 3i<fir tior uns gab es ftrö» 
menben J?egcn. lOos es bos nädjfte 3'*^^ geben 
wirb, weiß idj nidjt. Jlbct boß wir immer wiebet 
Ijier fteljen werben, bos weiß idj, gan, gleidj wie 
bos UJetter fein wirb. (Stürmifdjcr Beifall.) lOenn 
wir uns ober nadj einem fjier wiebet treffen, 
bonn iperbcn wir oufs neue befennen tonnen: Das 
3aljr ift um, unb es ift wiebet olles gut ge» 
gangen. 2lllcs ift nodj fdjöner geworben. £s ift 
für uns ein (Slücf, in Deutfdjlanb leben 3U bürfen. 

Un|er Deutfdjes Zícidj unb unfer beutfdjes folf 
Sieg £)eil! 
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fccièôtwnt 

Die $finfte Johcestogung Dec Dfl$ 

Quf Dem pocteitog Dei* ficbeit 

Auf der machtvollen Kundgebung der 
Deutschen Arbeitsfront in Nürnberg sprachen 
in diesem Jahre der Führer, Hermann Qöring 
und Dr. Ley. Aus dem Rechenschaftsbericht 
des Reichsorganisationsieiters und Leiters der 
Deutschen Arbeitsfront, Pg. Dr. Ley, geben 
wir nachstehend einen ersten Auszug, des- 
sen Fortsetzungen wir in den nächsten DAF- 
Beiiagen folgen lassen: 

„Als ich im April 1933 vom Führer den 
Auftrag bekam, die Gewerkschaften zu über- 
nehmen, bekam ich diesen Auftrag etwa nicht 
deshalb, weil ich ein Oewerkschaftsfachmann 
gewesen wäre. Ich hatte kaum eine Ahnung, 
wieviel Gewerkschaften es gab, und die Un- 
terschiede dieser Gewerkschaften waren mir 
fremd. Am allerwenigsten wusste ich über 
die finanzielle Art und den Aufbau dieser 
Einrichtungen, über ihre wirtschaftlichen Un- 
ternehmungen Bescheid. Mit einem Wort: ich 
kam als ein blutiger Laie dahin, und ich 
glaube, ich habe mich wohl damals selber 
am meisten gewundert, weshalb ich mit die- 
sem Auftrag betraut wurde. Es ist nicht so 
gewesen, dass wir nun ein fertiges Pro- 
gramm hatten, das wir hervorholen konnten 
und an Hand dieses Programms die Arbeits- 
front aufbauten, sondern ich bekam den Auf- 
trag des Führers, die Gewerkschaften zu 
übernehmen, und dann musste ich weiter 
schauen, was ich daraus machte. 

Sie wissen, wir bekamen kein Gesetz und 
keine staatliche Verankerung irgendwelcher 
Art, sondern ira Gegenteil: als ich nach der 
Uebernahme der Gewerkschaften nach eini- 
gen Tagen zum Führer kam und ihm mel- 
dete, ich hätte alle Gewerkschaften übernom- 
men und nun wäre es wohl an der Zeit, dass 
wir durch das Gesetz verankert und etwa 
staatlich -als Arbeitsfront die Anerkennung be- 
kommen würden, sagte mir der Führer in 
seiner väterlich-gütigen Art: „Wir wollen ein- 
mal abwarten, was aus diesem Wechselbalg 
wird." Er wollte also nicht ein Chaos, das 
noch gar nicht zu übersehen und nicht ge- 
ordnet war, nun schon gesetzlich verankern, 
ijicht eine Körperschaft des öffentlichen Rech- 
tes mit einer Verfassung und Satzung bilden. 
Der Führer bedeutete mir, dass sich das 
erst entwickeln müsste. 

Ich kann Ihnen ganz offen sagen, meine 
Parteigenossen und Parteigenossinnen, ich war 
damals etwas verbittert und geschlagen, weil 
ich sah, wie alle' anderen Gesetze bekamen 
und dann auf Grund dieser Gesetze ihren 
Aufbau vollführten. Ich glaubte damals fast 
ejn Misstrauen des Führers darin zu sehen, 
dass er mir das nicht gab. 

Was fanden wir vor, was war vorhan- 
den, als wir die Gewerkschaften übernah- 
men ? 

Ideenmässig war der Klassenkampf in den 
Gewerkschaften verankert und die Gewerk- 
schaften lebten davon. Auf der einen Seite 
standen die Arbeitgeberverbände, auf der an- 
deren .Seite die Arbeitnehmerverbände. Das 
Ganze sah man als gottgegeben an. Kein 
Mensch hätte je daran gezweifelt, dass das 
der Herrgott selber so gewollt hätte und 
dass man das gar nicht ändern könne, dass 
das ein natürliches Gesetz sei: dass es Klas- 
sen gebe, dass man diese Klassen anerken- 
nen müsse, dass sie sich bekämpfen und dass 
sie nun als Parteien ihre Interessen gegen- 
seitig vertreten müssten. 

Das war ideologisch der Zustand, den wir 
vorfanden. 

Daneben schwirrte ideenmässig ein Chaos 
und ein Wirrwarr von ständischem Aufbau. 
Wir alle waren darin begriffen. Wenn auch 
nur zwei Nationalsozialisten zusammenkamen 
und sich über den ständischen Aufbau unter- 
hielten, waren bestimmt zehn verschiedene 
Meinungen da; denn jeder von diesen zweien 
hatte selber so und so viele Meinungen über 
den ständischen Aufbau. Ich habe in der Pra- 
xis noch nie zwei Nationalsozialisten getrof- 
fen, die einer Meinung über den ständischen 
Aufbau gewesen wären. Es vvar direkt eine 
Katastrophe im Juni und Juli 1933. Ich kann 
Ihnen verraten, i.:h habe einige Nächte nicht 
geschlafen über dem ständischen Aufbau, weil 
mir das nicht in den Kopf wollte, und ich 
glaubte schon, -ich wäre . dünuner als die an- 
deren. Aber das wollte ich mir nicht sagen 
lassen. Deshalb kaufte ich mir alle mögli- 
chen Farbstifte und habe Tage und Nachte 
gezeichnet, Konstruktionen gemacht. Es wurde 
konferiert. Die arideren hüllten sich in Schwei- 
gen und taten immer so, als ob sie ihr Wis- 
sen nicht kundgeben wollten. Sie markierten 
die besonders Klugen. 

Dieser ständische Aufbau offenbarte sich 
mir als ein absolutes Chaos von Gedanken, 
als ein völliger Wirrwarr. Ich habe dann 
versucht Othmar Spann zu studieren. Er ist 
aber genau wie Marx, wirr und verworren. 
Es ist die Sprache des Juden, des alten Mo- 
ses, die kein Deutscher versteht. Es ist die 
Sprache des Bolschewismus und des Juden, 
die Sprache des Jesuiten, die Sprache und 
die Wissenschaft des jesuitischen Roms, die 

er spricht, mit Brocken von nationalsozialisti- 
schem Gedankengut untermischt, von Ganz- 
heit und Einheit, und dann wieder mit mar- 
xistischem Gedankengut, schliesslich noch ein 
Wirrwarr von Philosophie, die keiner begreift. 
Mit einem Wort: Ich war damals in den 
Juni-, Juli- und Augusttagen des Jahres 1933 
sehr unglücklich. , 

Als drittes Ideengut war die NSBO da, 
eine Einrichtung der Partei, die Betriebszel- 
lenorganisation. Ich muss Ihnen gestehen, dass 
ich mich vorher nur dienstlich damit abgab. 
Sie war mir als Inspekteur unter Strasser 
unterstellt und ich hatte die Aufgabe, sie zu 
überprüfen und zu beobachten, Rundschrei- 
ben zu genehmigen oder nicht zu genehmi- 
gen und die Finanzen zu überwachen usw. 
Alles Dinge, die ich nicht mit grossem Eifer 
betrieb. Mich hielt irgend etwas ab, mich 
damit wirklich ernstlich abzugeben. Heute 
weiss ich, was mich damals davon abgehal- 
ten hat. Ich kann es Ihnen heute sagen: Die 
NSBO war ebenso falsch ideologisch aufge- 
baut. Sie passte in unser nationalsozialistisches 
Gedankengut nicht hinein, und zwar war sie 
von Herrn Strasser bewusst so aufgebaut. Sie 
sollte seine Hausmacht werden und sollte ihm 
dann zu seinem Verrat dienen. Deshalb unter- 
sagte er auch, dass auch Unternehmer hinein- 
kommen konnten. Wenn es eine Betriebszelle 
ist und sein soll, muss selbstverständlich der 
Unternehmer genau so mit hinein. Das ist 
ganz klar. 

So war die NSBO letzten Endes ebenso 
auf dem klassenkämpferischen Gedankengut 
aufgebaut wie die Gewerkschaften aucli. Es 
war hier gedanklich, ideenmässig kein Unter- 
schied. Man sagte, man muss das Ganze 
als Konkurrenzunternehmen gegenüber den 
Gewerkschaften in den Betrieben aufziehen. 
Ich will damit den gewaltigen Kampfwert, 
den die NSBO hatte, nicht herabmindern. Im 
Gegenteil: Ich möchte hier ein Hohelied auf 
all die Männer und auf die vereinzelten 
Frauen in den Betrieben singen, die ein Mär- 
tyrium von Leiden auf sich genommen haben 
in der Kampfzeit, die manchmal als einzelne 
NSBO-Anhänger gegenüber einer Horde von 

Marxisten auftraten und die zäh, stur und 
fanatisch kämpften. Aber das hindert nicht 
an der Erkenntnis, dass die NSBO nicht je- 
nes Gedankengut vertrat, was wir als Natio- 
nalsozialisten vertreten haben und vertreten 
mussten. 

Das fand, ich damals vor: Klassenkampf 
in Reinkultur, vertreten durch die Gewerk- 
schaften und Arbeitgeberverbände, ständischer 
Aufbau, also auch lefaen Endes nichts an- 
deres als Klassenkampf, nur in einer ande- 
ren Tarnung, und der Versuch Strassers, über 
die NSBO diese gewerkschaftliche Spaltung 
auch in unsere Partei hineinzutragen. 

Damals war der Führer mein treuester 
Helfer und Berater, genau so wie heute. Wäre 
der Führer damals nicht gewesen, dann hätte 
ich die Arbeitsfront nie bauen können und 
auch nie selber die Kraft dazu gehabt. Der 
Führer hat alles von uns ferngehalten, sein 
schützender Arm deckte die Arbeitsfront und 
meine Arbeit. 

Der Führer sagte mir einmal vor etwa 
eineinhalb Jahren: „Jawohl, Ley, manchmal 
war ich der einzige, der noch an Sie glaub- 
tel" Mit anderen Worten: alle anderen lehn- 
ten unsere Arbeit ab. „Lassen Sie ihn ma- 
chen," erklärte der Führer, „es ist schon 
richtig!" 

Er verhinderte es auch, dass wir als Mar- 
xisten verdächtigt wurden. Man war irre an 
uns geworden, weil wir natürlich notgedrun- 
gen die fünf Millionen Gewerkschaftler auf- 
nehmen mussten — an sich rassisch und 
menschlich gesehen bestes Material. Darüber 
gab es keinen Zweifel. Das sind heute unsere 
besten Amtswalter, Block- oder Zellenleiter. 
Damals allerdings war das ein willkommener 
Anlass, uns als Marxisten zu verdächtigen. 
Die Finanzen waren auch völlig verworren, 
die Bank hatte nur noch für drei Tage liqui- 
des Geld, Schulden überall. Die Gegner er- 
zählten dem Führer, die Arbeitsfront sei plei- 
te. Als sie dann aber merkten, dass es uns 
doch vielleicht gelingen könnte, unseren Auf- 
bau zu vbllbringen, wollten sie rasch uml 
schnell einen Damm vorschieben: das Gesetz 
zur Ordnung der nationalen Arbeit. Ich war 
aber auch nicht faul und nahm gleich die 
Führung in die Hand. Ich war wie ein 
Schiesshund dahinter her. So leicht ging 
nichts durch! Ich übernahm die Führung. ' 

politih unb tDeltonschouung 

Don Gustoo G. Cngelhes 

Wenn wir das politische Ziel des Juden- 
tums betrachten, erkennen wir ohne Schwie- 
rigkeit die Uebereinstimmung zwischen dem 
jüdischen Glauben, der religiösen Verheissung 
und den politischen Absichten dieses Volkes, 
die in der Forderung nach Weltherrschaft 
gipfeln. Die Weisen Zions handelten wirk- 
lich „weise", besser: unübertroffen gerissen, 
als sie ihr politisches Ziel zur Religion er- 
iioben. 

Religion bindet, Weltanschauung befreit. 
Man band die Völker an artfremde Vor- 

stellungen, fesselte sie, indem man ihnen ihre 
artgemässe Weltschau nahm und die Bindung 
an artfremde Vorstellungen zum religiösen 
Gesetz erhob. 

Somit sind die deutschen Revolutionen 
(z. B. Bauernkriege) die Versuche unseres 
Volkes in der Geschichte, die artfremden Bin- 
niingen zu zerreissen und wieder zu sich 
selbst zurückzukehren, und dies sowohl auf 
wirtschaftlichem wie auf seelischem Gebiet. 
Es gibt hier gar keine Zweiteilung. Entweder 
ist ein Volk frei, und dann auf allen Lebens- 
gebieten, ocler es ist eben unfrei. 

Ueberau ist da in der deutschen Geschichte 
deutsche Politik betrieben worden, wo eine 
aus deutscher Weltschau kommende Einsicht 
zur Tat schritt, um die Knechtschaft zu ver- 
nichten und Freiheit aufzurichten. Die völ- 
kische Freiheit ist nicht die Loslösung des 
einzelnen von seinem Volke, sondern die Bin- 
dung an die Werte der eigenen Rasse, das 
ist schon das Sprengen der artfremden Fes- 
seln. In sich selbst und seiner Art wird sich 
ein Volk niemals unfrei fühlen. 

Unfrei macht, was artfremd aufgezwiin- 
gen wird. 

Alle grossen deutschen Staatsmänner na- 
hen, bewusst oder unbewusst, eine völkische 
Politik aus deutscher Weltanschauung getrie- 
ben. Es besagt nichts, dass sie oft für ihre 
deutschen Ansichten christlich klingende Wor- 
te gebrauchten. 

Ein Madonnenbild mit goldenem Scheitel 
und blauen Augen, das die Jüdin Maria dar- 
stellen soll, wird nur als solche bezeichnet, 
die Kunstschöpfung selbst kam aus der deut- 
schen Seele. In China malt der katholisch 
gewordene Künstler Maria als Chinesin, in 
Afrika als Negerin mit wulstigen Lippen, 
krausem Kurzhaar, und Rom ist damit ein- 
verstanden, fördert solche Kunst sogar als 
die einzig wahre, wie vor einiger Zeit die 
„Weltmission" zugab und als Forderung er- 
iiob, um sich leichter in die^Seele eines frem- 

nähe und Artferne gibt, so gibt es auch nur 
einen politischen Willen für uns, der die ver- 
schiedensten Formen annehmen kann, aber art- 
gemäss sein muss. 

Hoffen wir, dass es unserer Zeit gelingt, 
dem Volke den politischen überzeitlichen 
Dauerwillen zu geben, der aus rassischem 
Urgründe kommt und den wirklichkeitsnahen 
Lebenswillen deutscher Weltanschauung bekun- 
det. Diesen können wir erfolgreich dem uns 
feindlichen Wollen übervölkischer Mächte ent- 
gegensetzen. Und so wie der Jude und Rom 
mit ihrem Jahwe einen Bund aufrichteten zur 
Knechtung der Völker, wollen wir zum Heile 
und zur Freiheit unseres Volkes einen deut- 
schen' Bund mit deutscher Weltanschauung 
aufrichten, um so im Bunde mit dem Gött- 
lichen zu sein und eine zeitüberdauernde deut- 
sche Aktion zu verwirklichen. 

Die römische Aktion behauptet so gern, 
namentlich in Zeiten, wo sie eine Tarnung 
nötig hat, dass sie ,,rein religiöse Ziele" ver- 
folge. Der nicht klar blickende Volksgenosse 
lässt sich dadurch verleiten, einen politischen 
und einen religiösen „Gottglauben" zu unter- 
scheiden, meint, dass seine Kirche solches 
vielleicht ernsthaft vorhaben könnte. 

Es bleibt einer Religion gar nichts ande- 
res übrig, als politisch zu sein, wenn sie sich 
nicht selbst aufgeben will; denn wer Macht 
über Herzen und Seelen anstrebt oder nur 
die Forderung hierauf erhebt, betätigt sich 
damit schon politisch, weil die Seele die er- 
ste und letzte Wirklichkeit des Blutes, der 
Rasse und des Volkes ist. Von hier aus ge- 
stalten wir allein unser ganzes Leben, wir- 
ken und handeln 'wir, ja, müssen wir letzt- 
hin handeln nach uniimstösslichem Gesetz. 

Es gibt keine Zweiteilung zwischen Poli- 
tik und Weltanschauung, das eine ist das 
Aussen- und das andere das Innenbild der 
Seele eines Volkes. 

Dies hatten unsere Gegner schon seit ei- 
nem Jahrtausend erkannt, dies erkannte auch 
wohl ein Wittekind, und der Gegner hat 
stets schweigend danach gehandelt. Nach die- 
ser Wirklichkeit aber handeln auch bewusst 
oder unbewusst alle grossen Männer und 
Frauen unseres Volkes, die die deutsche Po- 
litik betrieben, den deutschen Bund mit Gott 
aufzurichten. Und nur so sichern auch wir 
heute die deutsche Zukunft. 

Der Satz dürfte gelten: Politik ist ange- 
wandte Weltanschauung. 

den Volkes hineinschleichen zu können. 
Die Staatsform eines Volkes bedeutet, wenn 

sie artentsprechend ist, das riesenhaft archi- 
tektonische Seelenbild eines grossen Volks- 
mannes, der als einzelner seinem schöpfe- 
rischen Willen durch Volksschöpfung Gestalt 
und Dauer gab; und je artnäher die Form, 
desto länger die Dauer. Ein grosser Politiker 
muss zugleich gross sein in der Artnähe sei- 
ner Weltanschauung, wenn sein Wirken fiu- 
sein Volk Heil bringen soll. Wir können wie- 
der getrost am Gegner lernen, an Rom so- 
wohl wie am Juden. Die jüdische Weltan- 
schauung, die den fremden Völkern als Re- 
ligion, Bindung, aufgezwungen werden soll, 
ist die politische Dauerwirkung der jüdischen 
Seele, des jüdischen Volkes. 

Die Idee des römischen Weltkirchenstaates 
ist ebenfalls auf Dauer berechnet und auf- 
gestellt und gründet in demselben uns art- 
fremden Denken über Gott und die Welt. 

Dem suchen wir nun heute eine üeiitscne 
Weltanschauung entgegenzustellen, und wir 
müssen die Frage erheben, ob sie von einer 
Dauerwirkung sein kann. ■ 

Deutsche Weltanschauung muss der politi- 
sche, zeitlose Wille der Seele unseres Vol- 
kes ' sein. Ist er dies nicht, dann wird 
der Gegner immer wieder leichtes Spiel ha- 
ben und die heute verlorenen Bastionen mor- 
gen wieder zurückerobern. 

Es ist nun keineswegs leicht, dem deut- 
schen Volke eine Weltanschauung und danvit 
einen politischen Dauerwillen in der zukünf- 
tigen Geschichte- zu geben. 

Das kommt in der Hauptsache daher, weil 
trotz der Rassen- uiid Seelenspaltung die nor- 
disch-deutsche Seele so ungemein schöpferisch 
ist, alles Starre und Aufgezwungene hasst, 
und den schöpferischen Willen der Volksseele 
fortgesetzt neu betätigen will. Es kommt da- 
rauf an, diesen Willen dahin zu lenken, dass 
er sich nur zum Nutzen unseres Volkes aus- 
wirkt und dem Gegner keine Handhabe gibt; 
denn die Erbprägung einer Rasse ist nicht 
zu ändern. 

Das Wesentliche in unserem Volke ist da- 
her die Gleichrichtung und Stärkung des welt- 
anschaulich-politischen Willens, der immer 
wieder aus Trümmern hervorleuchten und in 
dessen heiligem Feuer die neue Form ge- 
schmiedet werden kann, wenn die alte zer- 
brechen sollte. Nur so kann es ein ewiges 
Deutschland geben; getcagen vom Erbe der 
Rasse. So wie es in der Kunst keine Moden, 
keine neue und alte Kunst, sondern nur Art- 
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t&r Jeden Maua — einerlei, welche Stellung er 
im Leben einnimmt — ist cute, modern* 
Kleiduns! 
Solche Kleidung, die ein wirltlicher Belfer im 
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In Sitz und Schnitt einwandfrei — modisch das 
Neueste, dazu bei guten Qualltüten 
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ÄRZTETÄFEL 

Dr. Mario de Flori 
Spezlalarzl fUr allgemeine Chirurgie 

Sprechst.: 2—5 Uhr nachm., Sonnabends: 1—3. 
Rua Barão de Itapettnirga 139 - II. andar > Tel. 4-0038 

Dr.GJJck 
Facharzt 

für innere Krankheiten. 
Sprechstunden täglich V. I4-J7 Uhr 
Rua Libero Badaro 73» Tel. 2-3371 
Privatwohnung * Telefon 8-2263 

Dentsche Apotheke 
In Jaidlm America 

Anfertigung ärztlicher Re- 
zepte, pharmazeutische 

Spezialitäten — Schnelle 
Lieferung ins Haus. 

RUA AUGUSTA 28 4 3 
Tel. 8-2182 

Dr. G. CHBISTOFFEL 
Diplom Berlin uii4 Pio 

Spezialarzt f. innere Krank- 
heiten, bes. Verdauungs- 
störungen (Magen, Leber, 
Darm, Ernährung), Bron- 
chialleiden (Aáíhma), Herz, 
Stoffwechsel. - Tel. 4-6749 

Praça Republica S 
10-12 und 4 - 6 Uhr. 

Dr. Eflcli Miltr-Caiiota 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe 
Röntgenstrahlen — Diathermie 

Ultraviolettstrahlen 
Kons.: R» Aurora 1,013 von 2-4,30 
Uhr, Tel. 4-689S. Wohnung: Raa 
Groenlandia Nr. 72. Tel. 8-J48I 

Versicherungen 

Caixa post. 
94 G. Opitz 

T elefon 
2-6483 

Sptflmarett'liiönctfdiii 

Sßegcn Slitfgabe unjerer ©pieíraaren^ííB- 
teilung oeríaufen mir alíc unfere beutfc^en 
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gu tätigen 

32ßtebcrt»erfäufcv ecljalten ticfonbcrcn ittabatt. 

„A Cidade de Leipa^ig" 
Alfredo Rlcliler 

Sã r\ Doillr* Ephigenia 146 a O r a U I o Telefon: 4-2086 

2)eut0cbe Bpotbeke 

Siimiig SèiiieiicS 

IRua Xibeto ®a&ató45-A 
São Paulo / ÍTel. 2 4468 

Deutöcbe apotbefte 
Ipbarmacia Hurora 

Unb.: Carlos Jßaßer 
IRua Sta. Bpbiflfnia 299 

a:el. 4=0509 
©ciuiífeníjafte StuSfüÇrung 
aller Síegepte, SReidjc Stuê= 
ron^l in iparfüm» unb 5^0!= 
' letteoitilcln. 

pQ. Branb 
ieèt: 

S^nfclliet 

iliutt 8tii. ßppjetilii 348 
Telefon 4=7010 

Familienpension 

CURSGHMANN 
Rua Floren cIo de Abreu 

133, Sobr. (bei Bahnhof) 
Telephon : 4-4094 

KAUF 
und VERKAUF 

^aiacetcd, 
Käufer, 
^aut)Iä^e, 
Sagetpufev 

mit und ohne Gleis- 
anschlüsse 

^altttfgclättbc, 
éitioê, ®5öcaraö, 

auf Häuser in Stadtzone. 
W. GROPP 

Rna Senador Fetjö Nr. 126, 
App. 51. Telefon 2 - 6545, 

von 1 bis 3 Uhr. 

Rua Aurora Nr. 135 

Aellesles deutscIiBS Möbelhaus 
Grosse Auswahl in kompl. 
Zimmern u. Einzelmöbeln. 
Auch TAUSCH und KAUF 
von gebraucht. Möhelflücken 
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IDres. Leliieldund Coeltio 
Dr. Waller Hoop 

RfeclilsanwKlle 
São Paulo, Rua Libero Badaró Nr. 30, 

Telef.: 2-0804 - 2. Stock, Zim. 11 - 16 - Postfach 444 

Peiromax GrHtxin 
Gasolin-Lampen Alkohol-Lampen 

sln< QualllSts-Erzeugnlsse itt 
ElirlcH & Graetz A.G. Berlin 

GRAETZINN?Q15«^oK 

Unverbindliche Vor- 
führung und Kataloge 
mit Abbildungen er- 
halten Sie in folgen- 
den Fabrikslagern: 

E. OLDENDORF - Sâo Paulo 
Rua Capitão Salomão 18 (hinter der Hauptpost) 
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LEO VOOS " Rio de Janeiro 

Rua S3o Pedro Nr. <)0, 1andar 

Oeutsclies Heim, Rio de laneiro 
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Selefon: 25=3822 
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da Amenca do Sol 

SâiO Paulo 

Rua Alvares Penteado 17 
(Ecke Rua Quitanda), Caixa Postal 2885 

Rio de Janeiro Santos 
Rua da Alfandega 5 Rua 15 de Novembro 114 

Filialen In Brasilien: 
Rio de janeiro, Rua da Alfandega 5 
Santos, Rua J5 de Novembro H4 

Zentrale: 
Deutsch-Südamerikanische Bank A. G. 
Berlin W. 8, Mohrenstrasse 20-21 

Filialen im Ausland: 
DEUTSCHLAND, Hamburg 
ARGENTINIEN, Buenos Aires 
CHILE, Santiago, Valparaiso 
MEXICO, Mexico 
PARAGUAY, Asuncion 
SPANIEN, Madrid 

I 
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99 
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Annahmestellen : Rua Lib. Badaro 73. Tel. 2-2396 
und Fabrik: Rua Barão de Jaguara 980. Tel. 7-4264 

Ältestes deutsches Famlllenlokal 

ÄoFranciscano 
Bürgerliche Küche - Gutgepflegte Getränke 

Rua Libero Badaró 26 - Telefon : 2-4281 
São Paulo 

Roman von ALFRED HELLER 

(6. Fortsetzung) 
„All, hören Sie, Liebste, das geht auf 

Sie!" kollerte Frau Marga. „Und wie Sie 
recht haben, lieber Generaldirektor! Aber viel- 
leicht hat Frau Wilkins béssere Oesellschaft?" 

„Sagen wir andere —lächelte Herr Mi- 
lialescu. Sein Sarkasmus war wie ein Trop- 
fen Essigsäure in einem Liter Lavendel- 
wasser. 

„Wieso?" fragte die Beidorf und machte 
runde dumme Augen. Sie hatte keine Ahnung, 
was das wieder sollte. 

Aber Qlori verstand es um so besser; 
Herr Generaldirektor Mihalescu aus Bukarest 
wusste also bereits, dass sie gestern nach 
elf Uhr abends in einem schäbigen, alten 
Mantel und mit einer Zweischillingmütze über 
die Hintertreppe nach Hause gekommen war. 
Und selbstverständlich machte er sich den 
Reim darauf, der ihm entsprach . . . Und wei- 
ter? 

Aber Mihalescu enthob sie der Mühe, über 
dieses weiter nachzudenken. ,,Verehrté, gnä- 
dige Frau" saffte er, ..ich fraerte vorhin: 
.,Was ist überhaupt begreiflich?" Jetzt kann 
ich es Ihnen sagen. Begreiflich ist, dass ein 
Mann, der dauernd ohne jeden Grund so 
schlecht behandelt wird wie ich von Ihnen, 
einmal die Beherrschung verliert und irgend 
etwas sagt, das ^eder berechtigt noch ver- 
nünftig ist. Begraben Sie doch endlich das 
Kriegsbeil! Was habe ich Ihnen denn ge- 
tan? Was könnte ich Ihnen denn überhaupt 
tun?" Das war nicht mehr Säure, sondern 
mildes Oel. 

,,Kriegsbeil ?" warf sich Frau Marga da- 
zwischen. „Was für ein Kriegsbeil? Was man 
da alles hört — wie interessant!" 

Mihalescu wandte sich zu ihr: in diesem 
Augenblick war er triumphierender Mephi- 
sto, nur mit etwas Petroleumgeruch. „Es tut 
mir furchtbar leid, gnädige Frau, aber — 
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das ist eben ein sogenanntes Kriegsge- 
heimnis." 

„Nein — nur ein Missverständnis," mur- 
melte Glori. „Und im übrigen: Ich habe 
gar nichts gegen Sie." Was hätte sie anderes 
sagen sollen? 

Aber glücklichervveise hatte Mihalescu nicht 

lange Zeit, sich dieses Triumphes zu freuen. 
Eben als er seinen Vorschlag entwickelte, 
heute abend 'ins Spielkasino nach Baden zu 
fahren — Frau Marga hatte schon brennende 
Wangen vor Begeisterung —, tauchte ein ziem- 
lich östlich aussehender Geschäftsfreund des 
Rumänen auf und legte Beschlag auf ihn. 
Und auch Frau Konsul Beidorf wurde ein 
paar Schritte weiter durch Bekannte abge- 
zogen. 

Plötzlich war Glori frei. Genau zwei Mi- 
nuten. Dann kam Söderblom ihr entgegen. 

Nun: Söderblom — es war nicht angenehm, 
wenn er ihretwegen hiergeblieben, war, wie 

Frau Marga behauptet hatte —, aber er war 
ein netter, ehrlicher Kerl, und er war der- 
jenige, dessentwegen Sammern näch" Wien ge- 
kommen war. Und das verdiente wohl freund- 
liche Berücksichtigung! 

Er musste das vermutlich von ihrem Ge- 
sicht ablesen, deiui er eilte freudestrahlend 
auf sie zu. „Oh, Frau Wilkins, ich bin so 
froh! Endlich —!" Und dann kauderwelschte 
er in seinem drolligen Englisch weiter bis 
zum Eingang des Majestic. 

Sie hörte gar nicht genau zu, aber sie 
hatte wenigstens das gute Gefühl: Solange 
dieser baumlange Mensch neben mir geht, 
traut sich kein anderer heran, bin ich sicher. 

So war es auch. Auf einem der Barstühle 
sass da gleich Dr. Weisent, grüsste heftig 
und sah ganz so aus, als wolle er sich auif' 
sie stürzen. Hätte es wohl auch getan, wenn 
nicht der riesige schwedische Dragoner ge- 
wesen wäre. 

Aber trotzdem fiel es ihr heiss aufs Herz: 
Das Manuskript! Nicht einmal ein Drittel 
davon hatte sie einstweilen gelesen. Und 
von dem wusste sie nichts mehr, als dass ir- 
gendein glänzender, berühmter Maler darin 
vorkam, der es gar nicht war, sondern ei- 

gentlich sein verkrüppelter, im Verborgenen 
lebender Bruder, also eine Art Doppelwe- 
sen.. . Doppelwesen --! So, wie sie selbst! 

Ein Boy schoss heran, mit einem Br" " 
für sie. 

Wirklich für sie? Oder betraf es die an- 
dere, die Wilkins? Sie riss den Umschlag auf. 
Ein paar mit Blei hingekritzelte Zeilen: „Ich 
habe angerufen, leider umsonst. Ich wollte 
Sie bitten für ein paar Stunden mit mir hin- 
auszufahren, irgendwohin in die Sonne, in den 
Wienerwald. Ich werde bis zwölf Uhr mit 
dem Wagen beim rückwärtigen Eingang war- 
ten. Sammern." 

Ihr nächster Blick flog nach der Uhr in 
der Halle. Die beiden Zeiger deckten sich 
eben, standen wie ein einziger senkrechter 
Strich. Wenn sie sich beeilte. . .? Aber Sö- 
derblom! Der stand ja noch immer da wie 
eine pflichtgetreue Schildwache. Wie brachte 
sie ihn nur weg? Ach was, sie hatte keine 
Zeit, lange herumzureden, und es ging ihr 

auch gegen den Sinn. Sie wandte sich an 
ihn: „Ich muss rasch wieder fort — eine Ver- 
abredung . . . Vielen Dank für Ihre freund- 
liche Begleitung! Und auf Wiedersehen!" 

Der lange Schwede konnte es gar nicht 
so schnell fassen, da war sie schon durch 
die halbe Halle. 

Aber dafür schoss Dr. Weisent herzu. Er 
hatte nur auf diesen Moment gewartet — 
und wie lange schon! 

„Es tut mir leid: Jetzt habe ich keine 
Zeit!" sagte sie kurz — sagte es so entschie- 
den, dass er gar keinen Versuch wagte, sich 
dagegen aufzulehnen. Ein unsichtbares Tabu- 
zeichen stand auf ihrer Stirn. 

Alle sahen es: die Autogrammjäger vor 
dem Portal, die Leute in den Korbstühlen 
der Strassenbar und die auf dem Korso, und 
alle achteten es; doch die Köpfe wandten sich 
alle, als Glori so schnell die Front hinab- 
schritt. 

Zweimal ums Eck — da war schon die 
stille Hintergasse. Hier gab es keine Gaffer 
mehr; nur ein paar Chauffeure lungerten zei- 
tunglesend oder schwatzend herum. 

Ja, dort stand noch sein Wagen — nein, 
er fuhr eben an . . . Sie hob den Arm'. 

Er stoppte schon, hielt knapp neben ihr, 
beugte sich heraus. Etwas Helles und Schö- 
nes, wie der Widerschein von Sternen, lag 
auf seinem Gesicht. „Sie wollen also wirk- 
lich?" 

Sie nickte nur, griff nach seiner Hand, 
sass schon neben ihm. Sass ganz still und 
presste krampfhaft das Handtäschchen auf 
ihren Knien. Erst bei der nächsten Kreu- 
zung, als der Wegen halten musste, sahen sie 
einander, wie mit einer einzigen Bewegung, 
in die Augen und begannen ebenso gleich- 
zeitig zu lachen. 

„Einfach durchgebrannt bin ich," sagte 
sie. „Der arme Söderblom steht vielleicht im- 
mer noch in der Halle und starrt mir nach. 
Fast wäre ich schwach geworden und hätte 
ihn mitgebracht." 

„Ich bin sehr froh, dass Sie stark geblie- 
ben sind... Also: Wohin wollen wir?" 

„So, wie Sie geschrieben haben: in die 
Sonne, in den Herbst — irgendwohin!" 

„Fein! Das nenne ich ein Ziel! Also los!"' 
Die Verkehrsampel gab grünes Liciit. 

Bei der Spinnerin am Kreuz, die Stadt 
hinter sich, Hess er den Wagen zum ersten- 
mal richtig laufen. Flimmernd und breit stürz- 
te sich da vor ihnen die Strasse hinab in 
die weite, besonnte Ebene, gestreckt und ei- 
lig wie ein hungriges Tier auf der Jagd. 
In einem Husch waren sie durch die sonder- 
bare Kraterlandschaft der verfallenen, unge- 
heuren Ziegeleien mit ihren Teichen und ver- 
ödeten Amphitheatern starrer Lehmwände hin- 
durch, rollten schon durch die niedrige Häu- 
serzeile des ersten fremden Ortes. 

Er deutete nach rechts hinüber, wo sich 
der langgeschwungene Wall des Höhenrandes 
hinzog,, das schwarzgrüne Erz seiner Föhren- 
wälder durchsprenkelt xon zahllosen weissen 
Häuserpünktchen, durchwoben mit hellen 
Laubmassen. ..Dorthin?" 

Ja, ja — dorthin! Nur weiter, wohin er 
wollte! 

Bei der nächsten Krduzung bog er ab. 
Durch eine Kastanienallee in sattem Gelb und 
tiefem Rostbraun. Das war jetzt Liesing. 

Und das nun schon RoJaun. Wie herrlich 
schnell das ging! 

Er nannte ihr die Namen der Orte, machte 
sie auf das und jenes aufmerksam, auf uralte, 
verwinkelte Höfe, putzige Weinbauerhäuschen, 
erzählte ihr die grausame Türkenhistoric des 
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Tel.4-9230 - RUA BARÃO DE ITAPETININGA 239 - S. Paulo 
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Deulsctie meclianlsctie 

Auío-^Repârâlurwerksíaíí 

Reformíeiungen von Katosserícn, Kot- 
flügeln, Kühlern, Motorregulíerung üsw. 

Arbeiten in Blech and cMeiãíl — Atiíogenschtveissang geivissenhãfi 
and billig 

nABSCHEIDT, lliii Cnrlo ilta Nr. 494 - Tellioil 4-4?03 

.DIAMANT-" 
Fahr- und Leíchtkraftrãder in den verschie- 
densten Modellen 

BRAVOUR"" 
Kinderräder in starker« hübscher Ausführung 
sowie stets komplettes Zubehörlager unter- 
halten die ALLEINVERTRETER 

Meyer & Bussow 

Raa Visconde do Rio Branco 122 
SÃO PAULO - Caixa poslal tlH - Telefon 4-0623 

Die diesjährige WELTMEISTERSCHAFT sowie die grossen europäischen RENN- 
SIEGE wurden wiederum auf „DIAMANT" gewonnen. 

Elektrische Handbohrmaschinen, Universal Tisch- 
bohrmaschinen, Handschleifmaschinen, Schleif- 
maschinen mit biegsamer Welle, Support-Schleif- 
maschinen, Poliermaschinen, Hochleistungs- 
Schnellbohrmaschinen, Sauelenmodell. 

Zimmerei-Universal-Maschinen: Hochleistungs- 
Ständer-Kettenfräsmaschine, Kettensägen für 
Benzin- oder Elektromotor. Schleifmaschinen 
aller Art, Parallel-Sägen für alle Schnittarten, 
Elektromotor-Handkreissägen, Treppenfräsap- 
parate. 

$tandar-Oaragen-Luftpumpen, Vollautomatische 
Luft-Kompressor-Anlagen, Vollautomatische 
Farbspritzanlagen, Hydranten mit Präzisions- 
Manometer. 

Verlangen Sie Angebote oder Auskünfte vom 
Generalvertreter der „Ausfuhrstelle des Deut- 
schen Handwerks G. m. b. H." für Brasilien, 

HORST DITTER 

S. PAULO, Rua Santa Ephigenia 265, Sobreloja, 
Caixa postal 3ö48. 

Setttí(|cê Sclicn§iniítcl(icí(l)ilít in ®iß(i lutiiinna 

„Leiieria Auror^" 
Milch, Butter, Brot, Käse, Aufschnitt täglich 
frisch. Bonbons, Schokolade, Gelées, Konser- 
ven, Sorvete usw. — Aufmerksame Bedienung. 

Lieferung frei ins Haus. 
MARIA AE.TMEYE:R] 

Rua Domingos de Moraes 9 — Tel. 7-3551 

Nr. lö'A 

Raa Anbanoabahú 
werden Sie mit allen Deli- 

katessen, ^Turctwaren, 
Butter, div. Qualitäten Brot, 

erstklassig bedient 
Tel. 4-2004 - Elia Slefer. 

Bar Allemão 
INDIANOPOLIS 

Avenida Jandyra N. 11 
ÄLTESTES DEUTSCHES 
Pa ml llcn lokal 
Sonntags ab 7 Uhr Tanz 

Wilhelm Mertens. 

CASA LITORAL 
Rua General Osorio 152. 

Tel. 4-1293 
Feinále Wurítwaren, Butter, 
Käs®, Delikatessen aller Art, 

Sämtliche Backzutaten. 
Lieferung frei Haus. 

ÂIctttcê 

^ o tt § 

mit einem Bimmet, Mc^e, 
^ecanba unt> ^abejimmer 
auf Serain mit 10x40 m 

biUig 3U tierfattfen. 

Sage; ^nto Slmatoftteáe 
aSBaffevtoecf 

3u erfragen im Serlag 
„®eutf(ier SlJlorgen", 

ÍRua SBiltoria 200 

K.S.D.G. 

Hamburg-Söilanierilianische Dampfschiffialirls-Gesellschaft 
Seit 65 Jahren regelmässiger Südamerikadienst 

Monte S£àrmienío 

fährt am 20 -Oktober nach: RIO DE JANEIRO, BAHIA, 
LAS PALMAS, LISSABON und HAMBURG. 

Cap Norle 

fährt am 26. Oktober nach: RIO DE JANEIRO, BAHIA, 
PERNAMBUCO, MADEIRA, LISSABON, BOU- 
LOGNE S/M, BREMERHAVEN und HAMBURG. 

Üampfer iNitUI 
Rio Ha Prata Nach Europa 

Monte Sarmlento 
Cap Norte 
Monte Rosa 
Cap Arcona 
General Artigas 
Monte Ollvia 

15. Oktober 
28. Ofctbber 
21. Oktober 
28. Oktober 

20. Oktober 
26. Oktober 
2. November 
S.November 
9- November 

17. November 

Besondere Ermässigungen für Touristen 
in der ersten, zweiten und Mittel-Klasse. 

Auskunft und Beratung: 

THEODOR WILLE & CIA. LTDA. 
São Paulo — Santos — Rio — Victoria 

Gebrauchter elehfr. Eisschrank 
mit vier 'i'üren, in gutem Zuátand, 

billigál zu verkaufen. 
Möbelhaus Walter Schulz 

R. Gen. Couto de Magalhães 13 / Tel. 4-3287 
Reiche Auswahl in Vorlagen aller Preislagen. 

Fachmännischer Rat bei Anfertigungen. 
Grosser Stock in neuen und gebrauchten Möbeln 

Kaut — Verkauf — Tausch 

Deutsches Farbenhaus 
Henrique ZueKIke & Cia. 
S.Paulo, R.ChristovamColombol,Tel.2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben - Lackfarben) 
Reichhalt. Sortim. in ; Pinseln, Buntfarben, Oelen, 
Schablonen und sonstigen Malelbedarfsartikeln. 

Dr. Alvaro Klein, Rechtsanwalt 
Uebernimmt alle Zivil-, Handels- und Kri- 
minal-Rechtsangelegenheiten, N achlassenschaf • 
ten, Ruf-Passagen, Naturalisationen us«v. 

Rua São Bento 45, 5.o - Tel. 2-7500 ' São Paulo 

MI? SierfeBer 

„GR UTA ALLEMÃ" 
São Paulo, Av. São João 61, Predlo Martlnelll 
Erstklassige Küche/Gutgepflegte Getränke 
Billard-Saal Allabendlich Künstlermusik 

Die Deutidie Arbeitsfront 
(9íuêIanb§orgamfation) 

'Stü^puntt: baS (SruseS 

SItien STrBeitãtameraben hiermit bie traurige 
SJcitteilung, baß unS unfer 

9if. iiDii eiiim 

am 9. biefeâ SJlonatá im Slltcr non 79 .^al^rcn 
burcEi bcn i£ob entriffen rourbc. 

®ie Seerbigung fonb Bereits am SobeStage 
unter ftarfer Seteiligung ber 9ItE. non 3Jlogt) 
ba§ ©ru^eâ ftatt. — SEBtr roerben bem Sit. 
©i^mibt ftetê in gutem Slnbenien Behalten. 

Her Stü^punhttDolter 

Reformas de Prédios 

GUILHERME HOSANG 
Telefon; 4-3825 Caixa postal 2629 

Iiiilcntcii miii ®irtcBf(ittif(( 

nur bei 

LIESEL SCHÜRER 

Rua Sta. Ephigenia 64 - Tel. 4-1087 

Deutsches Kunstgewerbehaus 

Neuheiten in handgcfaämmcften silbernen und scbmiede- 
eisernen Schmuck:- und^Gefa<'auchsgegenslândcn 

Elektrische Badeöfen 
Absaugnngs- und Enstaubnngsanlagen 
Zentrifugal' und Schranbenventilatcren 
Staub- und Späneabschneider, Filter 
Rohrleitungen in jeder lusfflhrung 

WILLY BERNAUER 
VILLA PRUDENTE - SÃO PAULO 

Caixa poátal 3748, Telefon 3-0515 

HOTEL 
I 

Tagespreis 15$—20$000 

Dein Holel 

Fliessendes Wasser und 
Telef. in allen Zimmern 

S. 
Ecke R. Visc. Rio Branco 

®ie beften ©d^u^e 
befommen ©ie nuv 
im fiefaunten 

^amcnfi^ul^c 
f)i§ äur 9ir. 40 

5i)a§ §auê, roeliícâ Beftená 
Bebient unb reelle iPreife f)at. 

M Sfltttii (^pligeniii 2$ã 
na£)c ber ÍRua Slurorn 

Publikum ist." — Wollen Sie mich nicht ein- 
mal, nur für ein paar Minuten, als ein sol- 
ches Publikum nehmen?" 

„Ich — ich bin keine — — Lassen wir 
doch das!" stiess sie hervor und ging hastig 
weiter. Es geschah ganz unbewusst aus dem 
übermächtigen Trieb, irgendeinem Unheil — 
wo war die Sonne mit einmal hingekommen? 
— zu entgehen. 

.... und regelmässig nimmt er morgens 
und abends sein Qläscnen „Uricedin" und 
kennt daher weder 
Hansfiare (Aoldo nrleo) noch 
Oioht, Rtaenma« Darmtrfigheit 
sowie 
Nieren*« Blasen« und Oallenleiden 

STROSCHEIN 

Gen. Depot; Hans Molinari & Comp., Rio 
Caixi Postal No 833 

Aber er war schon neben ihr. „Verzeihen 
Sie, bitte! Es war nur eben so ein Einfall, 
ein absonderlicher Einfall, wenn Sie so wol- 
len. Aber ich glaube, Sie werden verstehen, 
dass ich Interesse an dem nehme, was Sie 
erfüllt und bewegt — bewegen muss .. . Gut, 
lassen wir den Film! Aber sprechen wir end- 
lich einmal von dem, was mir tausendmal 
mehr am Herzen liegt, sprechen wir von 

-Ihnen selbst! Ich weiss doch gar nichts und 
möchte so viel wissen... Ist es wirklich so 
unbEgreiflich, so unbescheiden, wenn ich Sie 
bitte, mir ein wenig von Ihrem Leben, von 
Ihrem wirklichen Ich zu erzählen!" 

Sie blieb stehen. Wie furchtbar jäh die- 
ser goldene Tag versunken war! 

Er sah ihre Blässe durch die künstliche 
Apfelblütenfarbe. Mit zwei Schritten war er 
bei ihr, fasste ihre Hand. „Aber, liebe, ver- 
mehrte gnädige Frau, was haben Sie denn? 
Ich will Sie doch nicht quälen! Ich spreche 
doch als Freund, als wirklicher, ehrlicher 
Freund — und ich wollte, ich dürfte Ihnen 
mehr bedeuten... Ich weiss, es ist etwas 
um Sie, das Sie allein haben wollen, an das 
Sie nicht rühren lassen — ich weiss es, denn 
ich bin nicht blind und taub. Und wenn 
ich Sie trotzdem frage, so ist das gewiss 
nicht Neugier, auch nicht Misstrauen oder 
irgend etwas dergleichen; ich gebe Ihnen 
mein Wort darauf. Ich möchte Ihnen nur 
näher sein und —" er zögerte, und 
vielleicht ein wenig helfen, wenn ich .kann. 
Ich hörte gestern leider zufällig, wie über 
Ihre Ehe gesprochen wurde. Ich nahm es 
für den ijnvermeidlichen Tratsch. Aber wenn 
es — — ich meine, wenn — —" 

Sie setzte zweimal an. „Ich — ich bin 
gar nicht verheiratet!" brachte sie endlich 
Siervor. 

Die feste Hand, in der ihre Finger noch 
immer geborgen lagen, wurde schlaff. „Sie 
sind gar nicht verheiratet?" wiederholte er. 

Und dann war ihre Hand mit einmal frei 
und schutzlos. „Warum — Ach so — es 
handelt sich dabei wohl nur um eine Art 
geschäftlicher Aufmachung?" Er bemühte sich, 
zu lächeln, aber es wurde nur eine unnatür- 
liche Verzerrung. 

„Ich will Sie nicht quälen," hatte er eben 
gesagt. Und wie er sie quälte! Sie durfte ihm 
ja doch nicht eingestehen, wie es wirklich 
um sie stand. Und selbst wenn sie's wirk- 
lich gedurft hätte, sie hätte es nie über sich 
gebracht; sie hätte ja vor Scham vergehen 
müssen. . . Nein, es hatte keinen Sinn mehr, 
die Dinge aufhalten oder ändern zu wollen. 
Es war nur gekommen, was sie seit der er- 
sten Stunde unablässig — fürchtend, zwei- 
felnd und doch um die Unabänderlichkeit wis- 
send — im bedrückten Herzen getragen hatte 
. . . „Sie sind im Irrtum," sagte sie und wun- 
derte sich selbst dabei, wie fest das heraus- 
kam, „sind es in allem und jedem. Aber es 
hat trotzdem keinen Sinn, darüber weiterzu- 
sprechen. Es lässt sich nichts mehr daran 
ändern — und es ist auch gleichgültig. . . 
Wollen Sie mich, bitte, jetzt nach Hause brin- 
gen!" 

Zwei, drei Herzschläge lang stand er un- 
beweglich, aber sie sah, wie blass seine Lip- 
pen waren. Dann verbeugte er sich — seine 
zeremonielle Bewegung hatte hier zwischen 
all dem nickenden und flüsternden Braun und 
Gold etwas Groteskes — und sagte: „Aber 
bitte, Fräulein, selbstverständlich! Es gibt zu- 
weilen Missverständnisse, die man am besten 
beseitigt indem man sie b^räbt. Gehen wir 
also!" 

Was für eine Rückfahrt! Sie sass nicht 
mehr neben ihm. sondern hinten im Fond; 
es hatte ganz von selbst sich so ergeben. 
Sie merkte nichts von der eilig fallenden Däm- 
merung, sie fühlte und dachte überhaupt gar 
nichts, sie hatte nur den einzigen quälenden 

und brennenden Wunsch: Wenn wir nur schon 
dort wären! 

Wahrscheinlich teilte er ihn, denn er fuhr 
wie ein Verrückter 

Erst die Lichter und das Brausen der 
Stadt, das plötzlich um sie war, rissen Glori 
aus der Starre. Und dann hielt der Wagen, 
und sie sah sich selbst ganz deutlich, wie 
sie ausstieg, und dass er neben ihr stand; 
und sie hörte auch, dass er etwas sagte, sehr 
höflich, sehr knapp, aber sie verstand es 
nicht. Auch, dass er sich noch über ihre 
Hand beugte, kam ihr zum Bewusstsein — 
und dann war sie schon in der Drehtür 
und — — 

Es war zu Ende. . . Irgend jemand kam 
auf sie zugeschossen, ein junges Mädchen, 
„Verzeihung, gnädige Frau!" sagte es flie- 
gend. „Ich weiss, es ist unverschämt von 
mir, und ich bin auch so furchtbar aufgeregt 
— Sie sehen es ja . . Es waren immer drei 
Worte deutsch und drei englisch. „ . . . Aber 
ich wende mich an Ihr Herz! Denn so etwas 
gibt es doch bestimmt auch drüben in Holly- 
wood? Ich glaube es wenigstens, wenn ich 
Sie ansehe. Sie sind glücklich, sind berühmt 
— und ich kämpfe so entsetzlich schwer. 
Wahrscheinlich wissen Sie ja, wie das ist? Ja, 
Sie wissen es ganz bestimmt, wie das ist, 
wenn man noch unten steht, in der Masse, 
im Nichts, und doch hinauf will und weiss, 
dass man es könnte... Ich könnte es ganz 
bestimmt! Aber — —" 

„Ja, das kenne ich," sagte Glori — sagte 
es,, ohne recht zu wissen, was sie sprach. 
„Und was wollen Sie eigentlich?" Aber da, 
in diesem Augenblick, erwachte sie, sah das 
Gesicht und die Auge« und wusste, was die 
da wollte. Hunger hi\tte die, einfach Hun- 
ger. Genau so wie sie selbst noch vor kur- 
zem ... Sie riss ihre Vasche auf und steckte 
ihr in die Hand, was ihr in die Finger kam. 
,,Da, bitte — ich habe nichts anderes, was 
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ich Ihnen geben könnte 1" murmelte sie, und 
dann stob sie davon. 

Sie sah noch das Stirnrunzeln in dem ho- 
heitsvollen Antlitz des Portiers, der eben her- 
beistelzte, um diese freche Person hinauszu- 
befördern. Was für eine bodenlose Unver- 
schämtheit, hier in der Halle des Majestic 
zu betteln! 

Der Fritz stand bei seiner Aufzugstür; er 
hatte natürlich auch alles gesehen, und seine 
offenen Bubenaugen spiegelten noch den Ein- 
druck des Auftritts. Mit welcher Begeiste- 
rung hätte €r die Tür vor ihr aufgerissen — 
aber sie war schon offen. 

Ein Herr stand in der Kabine. Es war 
Herr Fräser. „Outen Abend, gnädige Frau!" 
sagte er. „Wenn ich mich nicht täusche, so 
kommen Sie wiederum von einem Ausflug? 
Nun, heute hatten Sie wenigstens besseres 
Wetter als gestern. AlTerdings, Sie scheinen 
ja ungewöhnlich wetterfest zu sein. Ich habe 
Sie —er stieg mit ihr aus und blieb an 
ihrer Seite, „— ich habe Sie gestern bewun- 
dert, mit welch souveräner Verachtung von 
Wind und Regen Sie noch so spät durch die 
Strassen gingen — und mit welch sicherer 
Ortskenntnis!" 

Fehlte nur noch, dass er sagte: „Und in 
welchem Aufzug!" Sie traute ihren Ohren 
nicht: Er sagte es wirklich — sagte es lang- 
sam und mit Betonung. ' 

Sie hielt mit einem Ruck. „Was erlauben 
Sie sich? Wenn Sie mich nicht augenblicklich 
von ihrer unerwünschten' - Begleitung befreien, 
so — —" 

„Einen Augenblick noch, bitte!" äusserte 
Herr Fräser sehr ruhig und feurndlich. „Ich 
glaube nämlich, es v^iäre .doch besser für Sie, 
meine so unerwünschte Gegenwart noch ein 
wenig zu dulden . . . Vor allem: Sie brauchen 
nicht zu erschrecken! Ich bin nicht von der 
Polizei, und Sie haben ■ von mir nichts — 
aber auch gar nichts — zu befürchten. Ich 

habe Ihnen schon einmal erklärt, dass ich 
nur ein einfacher Kaufmann bin, und ich 
fiige zu Ihrer näheren Orientierung jetzt noch 
hinzu, dass ich auch eine Frau habe. Ich 
sehe sie zwar nicht viel; augenblicklich ist 
sie, glaube ich, in Heluan. Aber eigentlich 
wollten wir doch von Ihnen sprechen, liebes 
Fräulein. Ich sage ,,Fräulein", weil ich eine 
gewisse Schwäche dafür habe, die Dinge beim 
richtigen Namen zu benennen. Denn dass 
„Mistress Gloria Wilkins" nicht der richtige 
Name für- die reizende junge Dame ist, die 
ich — wenn auch augenblicklich ein bisschen 
blass und verstört — vor mir zu sehen das 
Vergnügen habe, das steht für mich ausser 
Zweifel und ausser jeder Erörterung. Bleibt 
also nur noch die Frage; Wer und was sind 
Sie eigentlich? Ich hatte in dieser Hinsicht 
zunächst einen recht merkwürdigen Einfáll; 
ich hielt es nämlich für wahrscheinlich, dass 
Sie hier eine Art Doublerolle oder so etwas 
Aehnliches zu spielen hätten. Aber das ist 
Unsinn; man soll nie zu gute Ideen haben 
und nicht zu umständlich denken. Ich sah 
nämlich vorhin zufällig, wie Sie der Per- 
son, die Sie unten in der Halle anbettelte, 

.zwei Hundertschillingnoten gaben. Und da- 
her können Sie auch kein Double sein. Es 

..bleibt nur die zweite Möglichkeit: Sie sind 
eine Hochstaplerin. Ich füg^e gleich hinzu; 
Eine überaus sympathische, entzückende kleine 
Hochstaplerin, die kennengelernt zu haben, 
icli mir als besonderen Gewinn anrechne und 
die ich hoffentlich noch v.iel, viel besser 
kennenlernen werde. Und deshalb freue ich 
mich auch, dass wir nun zusammen ein klei- 
nes Geheimnis haben; denn d as ist es doch, 
und das soll es auch bleiben. Sie können — 
ich wiederhole es, liebes Kintl — Sie kön- 
nen ruhig schlafen. Mit dieser Feststellung, 
die zugleich ein aufrichtiger Wunsch ist, will 
ich mich für heute empfehleni"' Und damit 
schlenderte er den Gang zurü):k uatl erwi- 

derte mit freundlicher Gelassenheit den Gruss 
des Stubenmädchens, dem er begegnete. 

Eine unangenehme, vielleicht sogar ge- 
fährliche Sache mit etwas komischem Beige- 
schmack! Das hatte Glori ungefähr im Be- 
wusstsein, aber tiefer reichte der Eindruck 
nicht. Was ging dieser Herr Fräser sie an? 
Mochte er glauben, was er wollte! Was be- 
deutete das gegen das andere, das ihr gan- 
zes Denken und Fühlen so ausschliesslich er- 
füllte? 

Es kann doch nicht zu Ende sein? Und; 
Es ist alles zu Ende! — Zwischen diesen 
beiden Polen, zwischen Tag und Nacht, Sein 
und Nichtsein, schwang unablässig, gespen- 
stig das Pendel. 

Aber plötzlich stand es. Mit einmal war 
da ein neuer Gedanke in ihr. Wie ein frem- 
der, unheimlicher Mensch im Dunkel stand 
er da, dieser böse Gedanke, mit einem höh- 
nischen Gesicht, und sagte: Es handelt sich 
doch gar nicht mehr darum, ob es zu Ende 
ist — das weisst du doch! —, sondern nur 
um das Warum. Und auch das weisst du! 
Weil Liebe Vertrauen ist und kein Mann der 
Frau vertrauen kann, die sich selbst ins Dun- 
kel stellt und sich weigert, es zu verlassen. 
Wofür kann er dich denn halten? Doch nur 
für eine — — 

Da nahm das fremde, böse Gedankenge- 
sicht plötzlich Herrn Fräsers Züge an. „Sie 
sind eine Hochstaplerin!" hatte sie doch eben 
erst von ihm gehört. Und: „Eine überaus 
sympathische, entzückende kleine Hochstap- 
lerin!" hatte er noch hinzugefügt... Nun, 
das hatte Herr Fräser getan. Sammern aber 
war gegangen. Sie handelten verschieden, 
aber sie dachten das gleiche. 

Er dachte das gleiche! Das war entsetz- 
lich, war unerträglich... Sie irrte in den 
beiden Zimmern umher, drehte das Licht an 

und ab, riss die Fenster auf und schloss 
sie wieder. Unerträglich — unerträglich! Sie 
musste — — 

Ja: das Muss war da und war unumstöss- 
lich. Aber — sie konnte doch nicht! Und 
dieses Nichtkönnen war ebenso da und ebenso 
unumstösslich. Sie hatte doch ihr Wort ge- 
geben. ..^Wort! Was für ein Wort? Was 
hatte die Wilkins zu fürchten, wenn sie, 
Glori Schott, dem Herrn Sammern die Wahr- 
heit sagte? Nichts. Er war doch ein Ehren- 
mann. Und ihr Glück, ihr ganzes Leben hing 
doch daran, dass sie ihm die Wahrheit sagte! 
Aber Wort blieb Wort . . . 

(Fortsetzung folgt) 

NICHT 
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Baumwollaussaat 

Durch die letzten ausgiebigen Regenfällc 
in der besten Weise unterstützt, geht die Aus- 
saat der Baumwolle in diesem Jahre ziem- 
lich gut vor sich. Der Regen hat gerade in 
dem richtigen Augenblick eingesetzt, da eine 
zu frühe Aussaat, etwa im August oder Sep- 
tember, keineswegs richtig ist, sondern ge- 
rade der Monat Oktober als die richtige Zeit 
anzusehen ist. Durch eine zu frühe Aussaat 
sind die Schäden, die im Februar oder Mär'z 
an der Baumwolle entstehen und vor allen 
Dingen durch Broca do Raiz verursacht wer- 
den, sehr gross. Die Versuche in den staat- 
lichen Stellen haben den Beweis von der 
Richtigkeit der Pflanzzeit im Oktober er- 
bracht. Faserlänge, Ertrag, Wachstum und 
alle weiteren Faktoren sind im Durchschnitt 
bei einer Oktoberaussaat in günstigster Wei- 
se zusammengebracht und die Sicherheit für 
ein Gelingen der Ernte eigentlich gegeben. 

Besondere Sorgfalt ist bereits bei dem 
Aussäen der Baumwollkerne gegeben. Es sei 
auch hier noch einmal darauf hingewiesen, 
dass nur eine Benutzung der von den staat- 
lichen Stellen gelieferten Samen in Frage 
kommt. Jede andere Heranziehung von Sor- 
ten ist nicht gestattet und strafbar. Ob es 
nun Hand- oder Maschinensaat ist, in beiden 
Fällen ist es erforderlich, sich an die durch 
die Praxis und die Bodenverhältnisse erkann- 
ten Entfernungen und Weiten zu halten. Bei 
gutem, schwerem Boden müssen die Entfer- 
nungen der einzelnen Stauden grösser sein 
als bei einem leichten, sandigen Boden, auf 
dem die Höhe der späteren Baumwollstauden 
gering ist. Man verbraucht also auf einem 
leichten Boden mehr Saatgut. 

Der Unkrautbek.umpfung kommt bald nach 
dem Säen eine sehr weitgehende Aufgäbe zu. 
Je früher und sicherer mit der Ausschaltung 
der Unkräuter begonnen wird, um so saube- 
rer wird der Boden für die spätere Zeit blei- 
ben. Allerdings muss darauf geachtet werden, 
dass den heissen Sonnenstrahlen im Dezem- 
ber, Januar und auch bereits im November 

nicht ein nackter, nur von einigen kleinen 
Baumwollpflänzchen bestandener Boden dar- 
geboten wird, der durch nichts beschattet ist. 

Ueber den Umfang der diesjährigen Aus- 
saat lassen sich vorläufig nur Vermutungen 
anstellen. Im allgemeinen ist aber die Mei- 
nung verbreitet, dass die bestellte und noch 
zu bestellende Fläche die letztjährige über- 
treffen wird. Man hat also ein gesundes Ver- 
trauen in die Baumwollpreise und selbst die 
Bestrebungen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, ihre Anbauflächen immer wei- 
ter zu vergrössern, scheinen dieses Vertrauen 
nicht erschüttern zu können. Da die Preise 
für die kommende Ernte aber sicherlich keine 
Rekordpreise sein werden, ist es bereits jetzt 
bei der Aussaat nötig, alle Massnahmen zu 
treffen, die eine gute Ernte, eine Qualitäts- 
baumwolle und damit noch anständige Rein- 
erträge gewährleisten. Das kann dann er- 
reicht werden, wenn man den Ratschlägen 
der staatlichen Versuchs- und amtlichen Stel- 
len bedingungslos Folge leistet und sich die 
Erfahrungen zunutze macht. 

Rosenschau 

Chacara Rosal / Villa Galvão 
RICARDO OSTERMAYER, Rua Lopes da Coála 1 

Pflanzt Rosen — die Königin der Flamen ! 
SPEZIALITÄT: 

Duftende Rosen 
Hochsfamin und niedrige Veredlungen 

3 Minuten von der Station Vdla Galváo, T. Can- 
tareira, oder Autobus ab Rua Conselheiro Saraiva, 
Sant' Anna, bis Rua Lopes da Coáta, Ecke der Rua 

Arminda. 
Miitwoch und Samstag: Felra Largo Arouche 

Caixa postal 3712 - SÃO PAULO 

(lenossenschaft 

Es ist wirklich nicht leicht, mit Ihnen auf 
eine gemeinsame Basis der Anschauungen zu 
kommen, lieber Freund. Wir haben da beim 
letztenmal bereits über die Wirtschaftsform 
tüchtig streiten müssen und auch Ihre Ein- 
stellung gegenüber der Genossenschaft gefällt 
mir gar nicht. Sie sind der Meinung, dass 
die Genossenschaft lediglich dazu da ist, Ihnen 
bei guten Konjunkturen zu einem schönen 
Oelde zu verhelfen und dass es Ihr Recht 
ist, sie dann sitzen zu lassen, wenn es Ihnen 
passt. Sehen Sie, ich habe da wieder eui- 
mal eine andere Ansicht. Eine Genossenschaft 
ist nämlich für den Siedler nicht etwas Frem- 
des, sondern ist er selbst. Er muss deshalb 
mit der Genossenschaft denken und handeln, 
mit ihr durch dick und dünn zusammenge- 
hen. In jeder Phase der Wirtschaft, des Le- 
bens, des Betriebes hat die Genossenschaft an 
erster Stelle zu stehen. Denn sie ist ja der 
Betrieb, der Siedler selber. Und sich selbst 
vergisst man, das werden Sie aus allen La- 
gen des Lebens kennen, nur sehr unjgern. Die 
Genossenschaft soll, wie alles andere eines^ 
Siedlers ebenfalls, keine Spekulationsgesell- 
schaft sein. Sie ist der ruhige, dauernde, zu- 
verlässige Vertreter des Siedlers. Der ruhende 
Pol in der Erscheinungen Flucht. Ob die 
Preise fallen oder steigen, ob viel-oder vye- 
nig Angebot herrscht, der Siedler richtet sich 
nach den Mitteilungen der Genossenschaft und 
liefert seine Erzeugnisse dann ab, wenn es 
die Leitung der Genossenschaft für richtig 
erachtet. Da sollen nicht erst kritische Ver- 
gleiche gezogen werden, da soll nicht erst 
ein misstrauischer Zug in das Ganze hinein- 
kommen. sondern da soll die Verbundenheit 
herrschen, die bei einer solchen Idealvereini- 
gung erforderlich ist. Sehen Sie, lieber 
Freund, . Sie haben da ein grosses Wort ge- 
lassen âusgesprochen, als Sie sagten, dass 
Sie noch nicht das richtige Vertrauen zu 
der Genossenschaft hätten. Da liegt nämlich 
der Hase im Pfeffer. Vertrauen ist bei einer 
Genossenschaft alles. Aber warum soll man 
nicht Vertrauen zu etwas haben, was ein Stück 
seiner selbst ist? Man misstraut doch mei- 
stens nur andern, aber sich selbst hält mau 
für unfehlbar, für urteilssicher, für selbstlos. 
Und da die Genossenschaft aus Ihnen, lieber 
Freund, als wichtigstes Glied besteht, sehe 
ich nicht ein, warum Sie nicht zu sich selbst 
Vertrauen haben sollen. Wir haben uns alle 
in den letzten materialistischen Jahren viel 
zu stark daran gewöhnt, dem Geld und dem 
eigenen Ic^ zuviel Bedeutung einzuräumen. 

Kolonie Paulista 

Land fttr alle Kulturen geeignet 
Jedes Eos hat fliessendes Wasser 

Garantiel>te Titel 

Anschriil; Aiaçatuba (N. G. B.), Caixa postal 197-D 

Ohne diese beiden Faktoren ging es schein- 
bar nirgend mehr ab. Geld war die grosse 
Frage und das eigene^ im allgemeinen kleine, 
aber wie Sie selbst wissen, doch immer rie- 
sengrosse Ich standen in vorderster Linie. 
Der andere, der Nachbar, und die Pflicht 
zu einem Opfer oder einer Gemeinschafts- 
einstellung kamen erst in zweiter, ziemlich 
entfernter Linie. Aus dieser verwerflichen Ein- 
stellung heraus, die das augenblickliche kurze 
Leben als wichtigstes ansieht, die Geschlech- 
terfolge, die Kinder, die Gemeinschaft über- 
sah, ist auch das Misstrauen gekommen, das 
bei früheren Siedlern nicht immer so stark 
und lebhaft war. 

Und aus diesem Grunde bin ich dafür, 
lieber Freund, wieder einmal eine Aenderung 
in unserer Denkungsart eintreten zu lassen. 
Wieder einmal die Gemeinschaft, den Nach- 
barn, die Genossenschaft an die richtige Stelle 
zu setzen und nicht die paar nackten Be- 
griffe wie Geld und Ich. Ich weiss, dass Sie 
etwas erstaunt sein werden, wenn ich alle 
diese Fragen mit einer Genossenschaft in Ver- 
bindung bringe. Aber es ist doch so, dass 
in einer Genossenschaft der erzieherische Fak- 
tor zu einem Gemeinsinn, zu einer Gemein- 
schaftsarbeit, zu einem Abstellen der wich- 
tigen Ich-Fragen am stärksten gegeben ist. 
Erst der Siedler, der treu und in jeder Stun- 
de. wie es — ich muss es Ihnen leider mil 
einem leisen Vorwurf mitteilen — die japa- 
nischen Siedler machen, zu seiner Genossen- 
schaft, damit zu seinem Nachbarn und zu 
den grossen Aufgaben einer solchen Ver- 
einigung hält, ist wert, den grossen Namerf 
eines Siedlers, also eines Pioniers der Kultur, 
der Heimat, ein Sendbote der Arbeit und der 
unermüdlichen Schaffenskraft eines Volkes zu' 
tragen. 

Lieber Freund, wir sind wieder einmal an- 
derer Ansicht. Aber ich glaube, dass Sie.nach 
diesen kurzen Worten doch etwas nachdenklich 

eine Genossenschaft betrachten werden, denn 
sie ist es, die zum Siedler gehören soll, wie 
nur etwas Dringendes gehören kann. Ich habe 
Ihnen Ihre offenen Worte nicht übel genom- 
men; denn mir sind Menschen wie Sie, die 
offen und klar sprechen, viel lieber als sol- 
che. die nicht mit ihrer Ansicht herausrücken 
und wie die Katze um den heissen Brei 
herumlaufen. Sehen Sie, deshalb habe ich die 
Ueberzeugung, dass wir beide uns noch ein- 
mal auf einer gemeinsamen, klaren Basis be- 
züglich einer Genossenschaft treffen werden. 
Dass auch Sie erkennen, wie wichtig, unent- 
behrlich, eng verbunden und dauernd beach- 
tet, eine Genossenschaft zum Siedler und ein 
Siedler zur Genossenschaft gehört, denn erst 
in dieser Zweiheit kommen alle Forderungen 
in wirtschaftlicher, kultureller und anderer 
Hinsicht zur Auslösung. F. P. 

Selbsthilfe 

beim Kartoffelanbau 

Zu der drängendsten und wichtigsten Fra- 
ge des Siedlers, der in seinem Betrieb den 
Anbau von' Saatkartoffeln aufgenommen hat, 
gehört die Beschaffung erstklassigen und 
hochwertigen Saatgutes, damit die Erträge 
gut und die Marktfähigkeit der Ware auch 
voll gesichert wird. Bekanntlich bauen die 
Kartoffeln in dem heissen Klima Brasiliens 
viel schneller ab als in den europäischen Län- 
dern, wo man eine Kartoffelsorte immerhin 
bis zu einem Jahrzehnt bei guter Bearbeitung 
behalten kann. Hier merkt der Fachmann 
bereits im zweiten und sicherlich im drit- 
ten Jahre bestimmt an äusseren Anzeichen, 
dass es mit den Abbauerscheinungen der Kar- 
toffeln sehr schnell gegangen und es ratsam, 
ja sogar unbedingt erforderlich ist, für neues 
Saatgut zu sorgen. Denn durch IJiese Zer- 
fallserscheinungen der Kartoffeln ist die Ren- 
tabilität des Anbaus nicht nur überhaupt ge- 
fährdet, sondern auch der Absatz leidet durch 
das schlechte Aussehen, die nachlassende 
Schmackhaftigkeit und die verschiedene Grösse 
und Form der Kartoffeln ganz erheblich. 
Der Siedler muss also, will er mit dem Kar- 
toffelanbau etwas Geld verdienen, notgedrun- 
gen ein neues Saatgut zu einem ziemlich teu- 
ren Preis kaufen, das auf den Reinertrag 
natürlich recht hemmend einwirkt. 

Die Japaner, die gerade im Staate São 
Paulo immer wieder als besonderes Vorbild 
für den Kartoffelanbau hingestellt werden 
müssen — nicht so sehr durch ihre Fähig- 
keit, bessere Kartoffelbauern zu sein, als 
vielmehr durch die systematischen Methoden 
des Anbaus, der Saatzucht und der Schäd- 
lingsbekämpfung —, haben diese Notwendig- 
keit ganz deutlich erkannt. Nicht weniger 
als 100.0000 Kisten Saatkartoffeln werden 
nach São Paulo eingeführt; diese Zahl, auf 
das Jahr berechnet, lässt deutlich die grosse 
Bedeutung erkennen, die dem Kartoffelbau 
zukommt. Sie zeigt aber auch, welche rie- 
sigen Werte nach dem Ausland gehen, die 
durch diesen leichten Zerfall der Kartoffeln 
bedingt werden. Es ist nun in den letzten 
Jahren den europäischen Züchtern gelungen, 
auf dem Wege zur Beschaffung einer abbau- 
testen Sorte etwas werter zu kommen. So 
sind die deutschen Ragis-Sorten ziemlich ab- 
baufest und halten länger mit guten Erträ- 
gen durch, als im allgemeinen bei anderen 
Sorten beobachtet werden kann. Die Kartof- 
feln werden in Brasilien bereits eingeführt 
und haben 30—40fache Ernte ' ergeben, die 
sich nicht nur auf das erste Jahr erstreckt, 
sondern auch für die nächsten andauert. Es 
ist den deutschen und allen anderen Sied- 
lern nur anzuraten, sich diese in den hiesi- 
gen sowie den Anbauzentren von Parana' 
und den beiden anderen Südstaaten bereits 
gut erprobten Sorten zu beschaffen. Sie sind 
den Zersetzungskrankheiten gegenüber, die in 
Deutschland sorgfältig bekämpft werden, hier 
aber stärker Jahr für Jahr auftreten, sehr 
widerstandsfähig und erfüllen deshalb alle 
Voraussetzungen, die man an eine gute Kar- 
toffelsorte stellen muss. Mosaik-, Kräusel- und 
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Soppeüentner, unb but(i bii- 
SUÍaíinnbmen ber StjeugungS- 
Jdjladjt nnb bie fottidjreitenrr 
SUinrftnrDnnng bürfte eé bolb et- 
reicljt fein, bÓ6 bie Söutteroeriovijiin iMi® oem jnliiiiPf lilH ciuu'giiiD fidjergeitellt luirti. 

»6 

Blattrollkrankheiten, die häufigsten Erschei- 
nungen, treten bei den Ragissorten nicht in 
dem Masse auf, wie bei anderen, in dieser 
Hinsicht weniger widerstandsfähigen Kartof- 
felsorten. 

Zweck dieser Zeilen soll jedoch nicht al- 
lein sein, auf die unbedingte Notwendigkeit 
einer rechtzeitigen und dauernden neuen Saat- 
gptbeschaffung hinzuweisen und dabei gerade 
die ausgezeichneten deutschen Saatzucntpro- 
dukte zu erwähnen, sondern den Siedlern soll 
eine Selbsthilfe nahegelegt werden, deren 
sich in Deutschland und anderen Gebieten 
die weitsichtigen. Siedler und Bauern bedie- 
nen und die auch hier bereits bei der glei- 
chen Kategorie der Siedler, d. h. bei denje- 
nigen, die auch mit dem Kopfe arbeiten) 
imd sich über die neuesten Massnahmen der 
Wissenschaft und ihrer praktischen Auswir- 
kungen immer informieren lassen, bekannt ist. 
Der Schreiber dieser Zeilen hat in Deutsch- 
land drei Jahre lang in dem damals noch 
nicht voll ausgebauten Versuchsringwesen ge- 
arbeitet und diese Massnahmen einer Auslese- 
verbesserung des Saatgutes und einer damit 
zusammenhängenden Selbsthilfe praktisch 
durchgeführt. Ganz kurz gestreift sind die 
Forderungen für den Kartoffelbau folgende: 

Nach der Beschaffung einer guten Sorte 
— Ragis oder Eigenheimer — gcvt der Sied- 
ler kurz vor der Ernte, wenn die Blätter 
noch grün und das genaue Wachstum der 
Kartoffeln zu beobachten ist, mit einer Reihe 
von Stäbchen oder anderen Markierungsge- 
genständen durch das Kartoffelfeld und steckt 
an jede Pflanze, die gesund, grün, gross 
und voll aussieht, ein solches Stäbchen. Da- 
bei ist zu beachten, dass die "Stauden wirk- 
lich alle gut aussehen müssen, dass sie sich 
von den anderen durch ihren guten Wuchs, 
ihre gesunde Farbe und ihre äusseren Ei- 
genschaften bereits abheben. Anzeichen einer 
Krankheit dürfen nicht beobachtet werden. 
Je nach dem Bedarf an Saatkartoffeln für 
die eigene und vielleicht noch die Wirtschaft 
des Nachbars kann sich diese Staudenauslese 
auf eine mehr oder weniger grosse Zahl 
von Pflanzen erstrecken. In jedem Falle ist 
auf einwandfreien Wuchs zu sehen, da sich 
die Widerstandsfähigkeit der Kartoffelj ihr 
innerer und Knollenwert sehr leicht an dem 
Staudenwuchs beurteilen lässt. Sollen sämt- 
liche Kartoffeln von dieser Originalsaat be- 
nutzt werden, so kann man es auch so ma- 
chen, dass man nicht die gesunden Stauden 
kennzeichnet, sondern alle diejenigen, die 
krank und verdächtig aussehen, um diese vor 
der Ernte zu entfernen. 

Kurz vor der Ernte, einen oder einige 
Tage vorher, geht nun der Siedler mit 
einem Sack bewaffnet durch das Kartoffel- 
feld und gräbt alle die Stauden aus, die er 
vor einiger Zeit angezeichnet hat. Dabei wird 
nochmal eine Auslese insofern vorgenommen, 
als Stauden mit wenigen Knollen nicht in den 
Sack kommen, sondern zu der übrigen Ernte 
geworfen werden. In den meisten Fällen wer- 
den aber die gesunden Züge der Stauden 
auch bei den Knollen beobachtet werden kön- 
nen, die reichhaltig, gleichmässig und gesund 
sind. Daraufhin werden diese zur Saat be- 
stimmten Knollen sehr aufmerksam, luftig, 
kühl und schattig aufbewahrt, um bei der 
nächsten Pflanzzeit als Mehrer zu dienen 

Wenn der kluge Siedler diese sorgfältige 
Auslese, die sich auf jeden Fall reichhaltig 
bezahlt macht, Jahr für Jahr durchführt, dann 
wird er damit ganz hervorragende Erfolge 
verzeichnen können. Die Anfälligkeit seiner 
Kartoffeln ist nicht so gross, die Ernten sind 
gut und die Abbauerscheinungen treten weni- 
ger schnell auf; also Vorteile, die jeder Sied- 
ler ohne grosse Kosten zum Wohle seiner 
Wirtschaft und seines Geldbeutels erreichen 
kann. 

Hit litntfit i(inlitt||i|iti|t 

Me „©JCCiftOr" lüiit 

für auiilität. 

bei allen beffcrcn 
fêifcnttiarengro^^nblcrn 



14 X>Odf(Ç<t 

Jmtnec tnieDec IDfihiQcbeít ím Jnnecn 

€s ift empörenb fcjljufleUcu, Öafe ttofe gucücf» 
ijatfung uní> Dcrftânôigiingsroítícn einficfitspollct Ka» 
tt)eltfert immer tctcbcr t>on pticjíccrt, Bcfonöctä tut 
3nn«tn b«s Staates, gcujütitt uni» Sabotage De» 
trieben wirb. £s pergefit nicí)t eine ÍOodje, iu 
ôec wir tiicf[t auf foitfje UmttieBe aufmetffam ge» 
macfit weröen. ZTtan will biefe ^efec niáit mel;t 
l;5ren. 2Iber trofebcm wicb immer toieber •fvftC' 
matifcí! mal £;ier mal öort tropfenmeife bas (Sift 
ousgeftceut, nm feine Scrufjigung eintreten ju 
Uffen, 

Sífjon feit. geraumer Seit perjapft ein „Digario" 
im 3nnern öie tollflcn Stuten an £uge unb 
Sdjmälinngen gegen ben Sütjrer unb bas bcutfcfje 
Polf, fobag toit pf[ici)fgemä§ baju Stellung ncE;» 
men muffen. H?enn 3. S. biefer' „Seelforger" 
»on ber Kanjel ober überall tpo et (Selegen£;eit Ijat, 
t«inen beutfdiftämmigcn (Semeinbemitgliebern unb 
audi Btafilianern erjäfilt: „3n 2?u§tanb 
»ütel ber rote Kommunismus, aber in XteutfcEi» 
lanb her braune Kommunismus, ber nocij piel 
fcíjredlidíer unb erbarmungslofer fei als ber rote; 
bie arme fatljoltfdje Seuolferung in Deutfcfilanb 
nxrbe perfotgf nnb btangfalierf, fájlimmer wie ju 
Seiten ber (Cäfaren", bann mu§ einem auf gut 
beutfdj gcfagt „bie SpucEe wegbleiben", mit ber 
man fonfl feinem £fei gegenüber foldjem Stanf 
Cuft macfit. 

<£s ifl ein« faft unglaubticfie öerbre^ung oon 
Catfadicn, eine fo alberne unb bumme 2>arflctCung 
pon Seitgefdjefjniffen, benn Ejeute weig felbft ber 
unbelefenfle JTlenfct), fei er Seutfctjcr ober ein 
«liberer Staatsangeijöriger, mit Seftimmtlieit, bag 
fidj Kommunismus unb Jftationalfojialismus als 
jwel Cobfeinbe gegenüberftelien. <Es ift eine Iogi=' 
fcíje íolgerung, bag bie (Sefülilsausbrüciie biefes 
alten unb anfdicinenb fdjon geiftesfdjwacfien Digario 
gerabe bas ,gegenteilige Hefulfat ^ ersielen muffen. 
Unb wir fjaben bereits ben Scweis bafür. Ã)enn 
ein itlitglicb ber (Semeinbe fam in feiner Seelennot 
«nb Sebrängnis ju uns unb liegte ftarfen Su'iifit 
an ber iDatirtjaftigfeit biefes priejlers. IDenn 
wir trofebem bas ÍDort ju ben fjimgefpinften eines 
fanatifers weiter fütiren, gefdjieljt es, um (ße= 
faljren Pon unferen Dolfsgenoffen im 3nnern ab» 
ijuwenben. ÍDer bie Der^ältniffe im 3""««" fennt, 
wirb fidj ber (0efaf;r bewugt, bie burcf; foldje 
fieje Ijcraufbefcfiworen werben fann. ÍDenn biefer 
fanatifdie, tadifScí}ííge Seelforger in feinem Ija§ 

gegen ben Zlatipnalfojialismus biefe (gefatir für 
feine größtenteils beutfáiftõmmige (ßemeinbe nicfif 
fietjt, bann muffen wir iEin nadibrücfliciifl barauf 
aufmerffam madjen. 

Itadtbem bie brafilianifcíje í?egicrung erft neuer» 
bings wieber fommuniftifcfje Umtriebe aufgebecft 
unb ernftliafte UTagnalimen bagegen ergriffen Ejat, 
fönneu unb werben wir es nictjt julaffen, bag ein 
beuticfjer Dolfsgenoffe, fofem er nidjt bas (5e» 
ringfte mit bem Kommunismus ju tun £;af, in 
irgenbeiner 5orm audj nur leifeft bes Kommunis« 
mus petbäd;tigt wirb. Utib bas fönnte gefcfieljen, 
wenn man bebenft, bag ein Ceil ber einfadjen 
eint;eimifdjcn Seoölferung, bes iCefens ganj un» 
funbig, ben íOorten eines raá}fücf)tigen priefters 
(Blauben fdjenft. 

3)iefet „bcutfdje" priefter, in i)iutfdilanb ge.» 
bürtig, allcrbings fdjon 3af!r3et;nte in Srafilien, 
fdiöpft fein IDiffen über Seutfdjlanb aus einetit 
fjefeblalt übelfter Sorge, bas ber „Kat£;olifdicn 
Jlflion" als politifdjes Kampfblatt bicnt, in £;oIlanb 
gebructt unb nadj Srafilien eingefüljrt wirb. Siefes 
Statt ift iljm auf allen feinen bunflen U>e» 
gen ein treuer Segleitet geworben. Zludj bie 
mit ber Perteilung biefes Blattes gewollte Zlbfictjt 
feíjrt fid) in bas (Segenteil. Unfer einfadje fatljo» 
lifdje Kolonift füljlte inftinftio, bag i£;m mit biefem 
Statt bie bcutfdje Seele aus bem Ceibe tjerausges 
riffen werben foll. £r perwies auf bie bebauet» 
lidie Catfadje bei einigen feiner Stammesgenoffen, 
bie im Saufe ber S^it unb nidjt julefet burdj ben 
€influg ber fatljolifdien Kirdje bem ®eutfd}fum 
petlorengegangen finb, bag fidj ba bie übelften 
firfdjcinungen bemerfbar madjen. Sie geljen nod) 
äur Kirdje, aber Pon öort in ben Sdjnapslaben. 
Die (ßefiöfte finb perfallen, bie Kiiiber begene» 
riert. fiinige foldjer Familien finb perblöbct. itidif 
fetten finbet man einen foldj bebauernswerten 2Tten» 
fdien im Stragengraben, fie finb ju einem 2lerget» 
Iiis ber ©effentlidjfeit unb Sdjanbflecf bes 3)eutfd}» 
tums geworben, ju bem man fie redjnet unb 
immer redjnen wirb, trofebem fie' t;ier geboren 
finb. íDelíinütigen Wersens fdiilberte uns ber Ko» 
lonift biefe Catfadjen. €r bebauerte etirlidj, bag 
fein priefter, ftatt bie beutfdjen Cugenben ju pfle« 
gen, bas neue Seutfdjlanb cerbammt unb böswillig 
uerleumbet, pon bem er (ber Kolonift) nur (Sroges 
unb (Sutes oon feinen fattjolifdjen Derwanbten 
in Scutfdilanb geEiört £;at. 

Um ben gefdiilberten (SefaEiren oorsubeugen, ru» 
fen wir bie Dolfsgenoffen im 3™«tn unfetes Staa» 
tes auf, • erft redjt an beutfdjen Sitten unb ®e» 
bräudien feftsuljalten; benn inbem wir bie bluts» 
mägigen Cugenben pflegen unb £;egen, werben wir 
erft redife Sürget Srafiliens, bem £anbe, bem wir 
unfere Slrbeitstraft jur Verfügung ftellen unb bem 
wir banfbar finb, weit wir ^ier Srot unb Der» 
bienft fowie eine jweite í;cimat gefunben ^aben. 

SIkS kt Siilt^üCindiiíÉft 

IDtnterhtlfsaierit 1937/38 
Die íí52)Jlp Kr eis paraná, bas beutfdje Kon» 

fulat unb ber Detbanb Deutfdjer Vereine rufen 
gemeinfam für bas IDinterl^ilfswerf auf. ZlTenfdjcn 
beutidjen Slutes, iljr feib fdjicffalsEjaft miteinanber 
oerbunbcn; mit ber €£;re unb bem Jlnjeljen bes 
beutfdjen Doltes fteigt unb fällt aud; eure Êtire. 
— Das íDinterliilfswerf ift Sojialismus ber Cat! 
Die ZTol fo pieler Dolfsgenoffen fonnte aus ben 
®pfern ber legten Sammtungen geminbert unb 
bef;obcn werben. Stetjt aud; in biefem 3at!re nidit 
abfeits, wenn mon an eure Cüren flopft! 

freien tCillens unb freubigen ^erjens foll jeber 
feinen Ceil mit bajubeitragen, aud) bei uns ber 
biesjätjrigen Sammlung ju einem Pollen €rfolg 
3u perljelfen, benn aud; in biefem »irb wiei 
ber bie ijälfte aller Seträge ^iet perbleiben, um 
ber itot ber iJTenfdien beutfdjen Slutes im Staate 
paranú ju fteuern. 3e gröger bie 0pfer finb, 
bie wir 3ur Cinberung ber Hot bringen, umfomefir 
perteibigen wir ben Seftanb ber Dolfsgemeinfdjaft 
unb bamit unfere eigene (Eriftens. 

möge überall, wo Deutfdje wotjnen, biefer U)ecf» 
ruf geljört werben unb mögen fid) alle Kräfte 3u» 
fammenfinben 3u gemeinfamer Zlrbeit für biefes 
gtoge fojiale íDerf! 

Das íDinterlíilfswerf wirb, wie fd)on befannt» 
• gegeben würbe, am )[6. ®ftobet, abenbs 9 
mit einer ^eierftunbe' in ben Häumen bes Dereins 
„Dcutfdicr Sdngerbunb" eingeleitet. Itamíjaffe 
Künftlet uitb bas ©rdiefter bes Sängerbunbes Ijaben 

ffit 
&!«fe S«Ue f!n) »nitt b«in 
Xeim»«d 
3» «n iie 

ks Mn ht StttU 
bo Hio 

3«tnco I68/I, poftfa^ 353, 
Semfpti^t 24. Sprt^« 
ftxn^n »«n 15 iis 
IZ — »njelsetton« 

fid) für bie Deranftaltung 5ur Detffügung geftelit 
unb werben bie 5eiicftunbe 3u einem fänftlerifdien 
Ereignis geftalten. 

IM " I >1 ■ I I - • 1 . . 
IDodie Des Deuttdien Büches 

Die Deranftaltung ftet;t unter bet Sdjirmtiert« 
fdjaft bes beutfdjen Konfuls unb wirb Pon ber 
Kreisleitung ber ZtSDZtp burd;gefü£;tt. Ueber 500 
Südjcr älterer unb neuerer Citeratur, €rlebnis» unb 
Unterlialtungsfdiriften finb für bie mit ber „Suc^» 
wodje" pcrbunbene 2iusftettung eingetroffen. 

21us bet (Edjttieit, JDürbe unb finnpollen Sdjön« 
l;eit bes 3nf!atts ber beutfdten Südjer mug bet 
beutfdje Doltsgenoffe bie innere Suftiebenfjeit unb 
ben inneren 2iusgleid} erringen fönnen, bie für 
feine gefamte £ebenslialfung mit ausfdjlaggebenb 
finb. Staat unb partei ftellen allen fulturpoliti« 
fdien Scftrebungen ben unantaftbaren (ßtunbfafe pon 
ber íreiíjeit bes Sdirifttums unb ber Kunft poran, 
nur einer ein3igen Sinbung bleiben fie unterworfen: 
n?alit unb edjt, finnreid) unb fdilidjt, lebenspoll 
uiib bamit seitnal; 3U fein. Darüber ijinaus aber 
ftefien ber fdjöpferifdien Kraft alle íDege unb 
ZTlittel offen. 

Deutfdjlanb, bas ber tt>elt bie Sudjbruderfunft 
fdienfte, marfdjiert aud} mit feinet Hterarifdien- 
probuftion an bet Spi^e aller Kulturfiaaten. Ztad; 
pielen Caufenbcn 3ät!len bie alliä^rlidi neu et* 
fd;cinenben Südjer, unb nidjt minber erfreulid) ift 
audj. ber €inbtucf, ben bie typograpliifdie Jlusge» 
ftaltung bes Sudjes bem 5reunbe fdjöner Drucfe 
gewälirt. Das mit feinem fünftlerifdien Sebadit 
ausgeftaltete Sudj, um beffen gelingen Sefeer, 
Drurfer, Sdjriftgieger unb poc ollem ber ZITeifter 
bec Sudjtunft fid; Ijingebenb bemüf;en, tmrb wieber 
lebenbig por unferen 2iugen. 

Süd)erftcunbe! Sefudjt bie Jlusftellung unb 
werbt für bas beutfdje Sud]. 

Die Itusftellung tpitb wodjentags pon —2\ 
Ul|t unb Sonntags pon —2^ U^r geöffnet fein. 
Dabei wirb mufifalifdie Unterfialtung geboten unb 
ein Sarbetrieb jur <2innatime Pon i£tftifd)ungen 
einlaben. 
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ttttb 
mit i^ren mannigfachen SBegleiterfieinungen,, roie g. S. SBenommenÇeit, 
Sc^rDtnbel, ®ebädötni§f(^n)öci)e, Äopfbrui, ßopff(^merä, ^erj« unb 9ItemBe= 
fc^roerben, fc^Ied^ter ©i^lafj SDerbauungSftörungcn ufro. mttffen niii^t fein. 

SefonberS bürfcn fie normalerrocife nid^t fo früj&äcitig auftreten, niie eS 
Çaufig gef^iel^t; unb roenn fic^ bann fpöter auch bie SlrtcrienDerfalfung ein= 
fteEt, fo Braucht fie bod^ nid^t mit fo mand^erlci SSefd^roerben oerBunben ju fein. 

tii^tige bie SBefd^roerben unb ®efaf)ren ber Sírtericnoerfaltung 
oon fi^ fern3u|alten, ift ber, mit bem con ber Diatur gegebenen unb mit fo 
großem ©rfolg geBraud^ten SUittcI bie (gntroidlung biefer Bebro^Iid^en 8u' 
ftänbe äu ne^nbern. 

®iefcn SBeg gu fle^n ift fo tcic^t, roenn man ba§ fo gute unb roirl= 
fame SJiittel in ber gorm nimmt, in ber cã in ben Befanntcn 
^no6(i)U(!^6eet;en „^mmet iünget" 
Dorliegt, als Bod^fongentrierteâ, leicftt oerbauIidheS, geruch» unb gefd^madEfreieS 
©rjeugniS, ba§ fich immer roieber fo trefflid) Beroöfirt. ®cnn; 
^uoblaui^beeten „^ntmec iünflet" 
förbern bie SJerbauung unb neri)üten ®örung§= unb gäulnisproaeffe im ®arm, 
SSerbauungSftörungen, ®armleiben unb bie SJilbung BIut= unb Blutgefäße 
fdhäbigenber ®armgifte, rote fic audh bie fd^öblichen Singeroeiberoittmer Der= 
treiben, 

3n (»nen Stfiot^Iett et^ttliii^. 

Imperial Pilsen Pilsen Nacional Äflantica „Extra'* 

Malta, Fl. Tourinho, Fl, 

piodoktt j^iianiica^Bvatieveif Cuviiyba 

sind und bleiben unerrelcKl in GUle, Bekömmlicl\keil und Gesclimack! 
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(Schluss von Seite 3) 
Die Kommission verlangt einmal, dass ge- 

eignete Schritte unternommen werden, um das 
Zusammengehörigiceitsgefühl unter den Eng- 
ländern im Ausland zu stärken und um die- 
sen Engländern vor Augen zu führen, dass 
die britische Regierung ihr Wohlergehen mit 
grossem Interesse verfolgt. Es wird weiter 
verlangt, dass jeder britische Staatsbürger auf 
die Pflicht hingewiesen wird, sich bei seinem 
zustandigen Konsulat zu melden. Englische 
Kinder müssen die Möglichkeit haben, eine 
englische Erziehung zu geniessen. Im Interesse 
der britischen Wirtschaft soll die Bildung 
von britischen Handelskammern in fremden 
Ländern unterstützt werden. Die britische Re- 
gierung wird aufgefordert, alle Verbände und 
Vereine zu unterstützen, die sich um die Aus- 
landsengländer kümmern und bemüht sind, 
britische Ideale in der Welt hochzuhalten. 
Es folgen noch Empfehlungen über den Aus- 
bau einer Wirtschaftspropaganda, die Ein- 
richtung von englischen Büchereien, die Un- 
terhaltung von englischen Schulen usw. 

Ich möchte hierzu die Frage stellen; Ist 
das Agitation? Ist das eine politische oder 
wirtschaftspolitische Spionage? Ich verneine 
diese Frage, denn es ist das gute Recht der 
britischen Regierung und einzelner Verbände, 
die sich mit den Auslandsengländern beschäf- 
tigen, für diese Auslandsengländer und ihre 
Kinder in jeder Hinsicht zu sorgen, solange 

die Gesetze fremder Staaten nicht verletzt 
Werden. Es ist auch das gute Recht eines 
Auslandsengländers, seinem Land und der 
Wirtschaft seines Landes zu helfen, wenn die 
Möglichkeiten hierzu gegeben sind. Ganz ^e- 
nau dasselbe Recht — nicht mehr und nicht 
weniger — beanspruchen wir für unsere 
Reichsdeutschen im Ausländ, und von dieser 
Forderung werden wir ebensowenig abgehen, 
wie England davon abzugehen bereit wäre. 

Ich habe schon in Stuttgart ausgeführt, 
dass die Zeiten vorbei sind, in denen man 
mit etwas weniger Nationalgefühl bei den 
Deutschen, als bei den anderen Nationen rech- 
nen zu können glaubte. Der Deutsche von 
heute, der Nationalsozialist ist, beansprucht 
für sich und seine Nation dieselben Rechte, 
die andere Staaten für sich in Anspruch neh- 
men. Die Auslandsdeutschen wollen keine Son- 
<lerrechte. sie wollen aber auch nicht minder- 
berechtigt sein. Sehr viele Staaten werden 
ehrlicherweise zugeben müssen, dass ihre, deut- 
schen Gäste schon seit Jahrzehten zu den- 
jenigen gehören, dfe dem Lande ihrer Nieder- 
lassung unendlich viel, namentlich auf kul- 
turellem Gebiet, gegeben haben und die vor 
allen Dingen ruhige, anständige und im Rah- 
men der Gesetze bleibende Menschen gewe- 
sen sind. Ich glaube, man wird das auch 
in England zugeben müssen, und man wird 
auch in England einsehen, dass die Auslands- 
deutschen noch kein Land der Welt unglück- 
lich gemacht haben. 

Solange cê auf biefec SBelt oecfc^tebene göltet gibt, tvevben ttitt; niemals 
ein fogenannteS 99SeIt'9iattonaIgefü^I bcfornmen, fonbetn eS tvitb immer ein 
englif^eê, ein firanjôíifil)eê, ein italienifi^eê nnb eê wirb immer ein bentfc^eê 

9íationaIgefü^I geben. 

Als ich zum Chef der Auslands-Organisa- 
tion im Auswärtigen Amt vom Führer und 
Reichskanzler ernannt wurde, sind in vielen 
Zeitungen des Auslandes Bemerkungen daran 
geknüpft worden,, die mich als Chef einer 
riesigen Spionageorganisation hinstellten, und 
ich selbst war sicher am meisten verblüfft 
über all die Dinge, die mir so viele Schrei- 
berlinge zumuteten. Den Gipfelpunkt erreich- 
ten die Bemerkungen über mich in meiner 
Ernennung zum Chef der „Nazintern", einer 
bis heute noch nicht gegründeten und mir 
auch nicht bekannten Organisation, die den 
ganzen Erdball in eine nationalsozialistische 
Weltrevolution stürzen soll; und das, ob- 
wohl die Gruppen der Auslands-Organisation 
im Ausland die sprechendsten Beweise dafür 
sind, dass wir den deutschen Nationalsozia- 
lismus eifersüchtig für uns Deutsche selbst 
behalten wollen. 

Wenn ich das alles lese und höre, wird 
es mir wirklich schwer gemacht, etwas zu 
erreichen was ich mit der Auslands-Organi- 
sation unbedingt erreichen will, nämlich die 
Auslandsdeutschen zu den beliebtesten Gästen 
in den fremden Ländern zu machen.. iJacii 

unserer Auffassung, die jeder einsichtige Aus- 
länder teilen muss, wenn er den guten Wil- 
len hat. bilden disziplinierte Auslandsdeutsche 
einen besonderen Sicherheitsfaktor für das 
Land, in dem sie leben, weil die Heimat 
von jedem einzelnen verlangt, , dass er sich 
draussen loyal und anständig beträgt und 
weil gerade der nationalsozialistische deut- 
sche Staat jeden seiner Bürger zur Verant- 
wortung ziehen wird, der sich in fremde 
Politik einmischt, und damit dem Bestreben 
Deutschlands, mit allen Völkern in Frieden 
zu leben, entgegenarbeitet. Unsere Staatsbür- 
ger fallen auch — wenn sie arm und mittel- 
los sind — nicht in dem Masse den fremden 
Staaten zur Last, wie dies bei vielen Staats- 
bürgern anderer Nationen der Fall ist; denn 
wir haben ein hervorragend organisiertes Win- 
terhilfswerk für unsere Auslandsdeutschn 
durchgeführt, ynd im Rahmen des Möglichen 
helfen vvir uns selbst. Wir predigen unseren 
Landsleuten im Ausland immer und immer 
wieder, dass sie Achtung und Respekt vor 
den Angehörigen fremder Staaten haben müs- 
sen, und wir ehren gerade deshalb fremdes 
Volkstum, weil wir unser eigenes lieben. 

ttnb gerabe ben 3(uêlanbbentfi^en barf man fi^on glauben, ba^ fie ben ^rie^ 
ben lieben; benn bieienigen Seuifc^en, bie burc^ einen ^rieg alleê $u Uer^ 

Heren ^aben, finb in erfter Sinie bie S)eutfifieu brausen. 

Sehr viele von Ihnen, meine Deutschen 
in London, werden aus eigener Erfahrung be- 
stätigen können, dass der Auslandsdeutsche 
nichts aufrichtiger hasst, als den Krieg, der 
ihn hinter Stacheldraht bringt seine Familie 
auseinandertreibt und ihn wirtschaftlich rui- 
niert. Unsere Auslandsdeutschen als Kriegs- 
hetzer hinzustellen, ist deshalb schon eine 
besondere Art von Infamie. 

Seit es eine Zivilisation gibt, wandern 
immer wieder Menschen eines Volkes in die 
Welt aus, um sich bei fremden Völkern nie- 
derzulassen. Das wird nach menschlichem Er- 
messen auch i n der Zukunft immer so blei- 
ben, so lange es Handel und Verkehr oder 
überhaupt Beziehungen zwischen den Völkern 
gibt. Anstatt diese' Menschen mit Argwohn 
zu betrachten und sie zu diffamieren, meine 
ich, dass man sie als die besten Mittler 
zwischen den Völkern ansehen sollte. Sie ken- 
nen die Heimat, aus der sie kommen, und 
sie lernen das Land und seine Bewohner ken- 
nen, in dem sie eine zweite Heimat finden. 
Wer wäre geeigneter, endlich einmal das 
gegenseitige Verständnis, die gegenseitige Ach- 
tung unter den Völkern herzustellen, als sie? 

Die Engländer in Deutschland sind uns im 
Dritten Reich willkommene Gäste, und keiner 
von ihnen wird von irgendeinem Hass gegen 
England zu berichten wissen. Es ist auch 

bei deutschen Zeitungen nicht üblich, die bei 
uns lebenden Engländer zu beleidigen oder 
gar zu behaupten, sie seien Spione. Sie wer- 
den auch nicht offiziell oder privat ver- 
folgt, weil sie Demokraten oder Anhänger 
des parlamentarischen Systems sind, sondern 
in Deutschland behandeln wir unsere Gäste 
mit einer vorbildlichen Höflichkeit. Und 
selbst wenn wir den einen oder anderen 
Engländer fassen sollten, weil er in Deutsch- 
land spioniert, werden wir niemals verall- 
gemeinern und sämtliche Engländer in 
Deutschland als Spione bezeichnen. Wir hal- 
ten das für unfair unseren Gästen gegenüber, 
und wir sind vor allem bezüglich der Si- 
cherheit unseres nationalsozialistischen Staates 
keineswegs ängstlich. Es gibt ein englisches 
Wort, das in englischer Fassung von allen 
Sprachen übernommen worden ist, und das 
wie kein zweites als Basis für die Behand- 
lung aller Fragen geeignet erscheint, die mit 
der Auslands-Organisation und mit den Aus- 
landsdeutschen zusammenhängen. Es ist das 
Wort: Fairness. 

Wir fordern und erwarten keine Sonder- 
behandlung für unsere Deutschen im Ausland, 
aber wir können fordern und erwarten, dass 
sie genau so behandelt werden, wie die 
Angehörigen anderer Staaten und wie wir 
die Fremden in Deutschland behandeln. 

Das weiss heute auch jeder Engländer, 
der sich jemals mit Deutschland befasst hat. 
Die Regierungsform der Engländer ist uns 
im Reich völlig gleichgültig, und es würde 
uns niemals einfallen, dem englischen Volk 
oder gar unseren Engländern in Deutschland 
Ratschläge in dieser Beziehung zu geben 
Und so vvie die Regierungsform in England 
eine rein englische Angelegenheit ist, die von 
den Engländern unter sich ausgemacht werden 
muss, so ist die Frage des Regimes in 
Deutschland ausschliesslich unsere Sorge. Vor 
einigen Wochen habe ich in einer Londoner 
Zeitung einen Artikel gelesen unter der Ueber- 
schrift: „Qerntany To-Day". 

Dieser Artikel hat mir eine besondere 
Freude bereitet, und ich möchte einige Sätze 
zitieren, in denen eigentlich alles gesagt wird, 
was in dieser Beziehung gesagt werden muss: 
„Germany's system of government is Ger- 
many's affair. Britain's is Brltain's. And 

is no sound to reason, why these two coun- 
tries, each governed in the manner that its 
people prefer, schould not live side by side 
in a spirit of friendly Cooperation and human 
understanding. Such a change in their rela- 
tionships would be immensely beneficiai to 
themselves, and an incalculable contribution 
to the peace of the world." 

Das ist immer die deutsche Auffassung 
gewesen. Gerade Sie, deutsche Landsleute in 
England, werden verstehen, dass nur auf die- 
ser Grundlage die unendlich vielen Missver- 
ständnisse beseitigt werden können, die das 
grosse Unglück des Nichtverstehens zwischen 
Deutschland und England herbeigeführt haben. 
Wir Auslandsdeutschen haben immer und im- 
mer wieder der ganzen Welt unseren sehn- 
lichsten Wunsch mitgeteilt, im Sinne eines 
anständigen und fairen Verstehens zwischen 
den Völkern tätig sein zu "dürfen. Gerade 
weil die Gruppen der Auslands-Organisation 

der nationalsozialistischen Bewegung im real- 
sten Sinne des Wortes Repräsentanten, des 
neuen Deutschlands sind, können sie eine 
unendlich segensreiche Arbeit auch in die- 
ser Beziehung leisten.. Sie können es aber 
nur, wenn endlich damit aufgehört wird, un- 
sere Deutschen im Ausland zu diskriminieren, 
nur weil sie Nationalsozialisten sind und sein 
wollen. Lassen Sie mich einen eindringlichen 
Appell gerade an die Engländer richten. Wenn 
ich das tue, wird man mir zubilligen, dass 
ich nicht als Neuling auf diesem Gebiete 
spreche. Wenn man seine ganze Jugend unter 
englischen Jungen verbracht hat und mit ih- 
nen zusammen erzogen wurde, und besonders 
wenn man die harten Kriegsjahre als einziger 
richtig deutsch erzogener Junge auf einem 

englischen Gymnasium verbrachte, besitzt man 
vielleicht das Recht, die sogenannten zwei 
Seiten beurteilen zu können. 

Wer England und die Engländer, insbe- 
sondere die. grandiose englische Geschichte 
kennt, muss ein Bewunderer dieses grossen, 
zähen und weitblickenden Volkes sein, und 
ich bin der Auffassung, dass jeder Englän- 
der, der die Möglichkeit gehabt hat, sich 
eingehend mit dem deutschen Wesen und 
der gewaltigen deutschen Geschichte zu be- 
fassen, den Hut iiehen wird vor den im- 
ponierenden Leistungen eines Volkes, das in- 
folge seiner geographischen Lage einen tau- 
sendjährigen Leidensweg bis zu seiner "heute 
erreichten Einheit gehen musste. 

^eine fOlac^t ber ^eli ^at Dermoi^i, biefeê 3SoIf auêjnlôft^en, ohtDoí)l eé 
ttia^rlii:^ an ^erfuc^en nic^t gefehlt ^ot. 0onte nic^t einmal ber 
fommen, in bem jttiei groftc unb ftolse Jßölfer, bie in unenblicii öielem fo üer= 
tnanbt finb, fid) bie 0anb reiii)en unb ben ernft^aften ^erfuc^ machen, fiii^ 
aná) bort ju üerfte^en, fo bie tiölfifi^e Eigenart jebem öon i^nen eigene SBege 

öorfciireibt ? 

Adolf Hitler hat diesem Wunsch so oft 
Ausdruck verliehen, und mit Freude haben 
wir Deutschen festgestellt, dass die Stimmen 
in diesem Lande sich mehren, die diesen 
Weg beschritten sehen wollen. Auf dem Teil- 
gebiet, das die Auslands-Organisation zu be- 
arbeiten hat, wird alles geschehen, um diesen 
Gedanken zu fördern in der Hoffnung, dass 
unsere englischen Freunde in unseren Deut- 
schen in England das sehen werden, was 
sie wirklich sind: Sendboten des deutschen 
guten Willens. Diese Nationalsozialisten sind 
nicht Sendboten des Hasses oder der Zwie- 
tracht, sondern sie sind Sendboten des guten 
Willens eines Landes, dessen Führer den Frie- 
den liebt, weil er sein Volk liebt und das 
Glück seines Volkes will. 

Ein Mann, der eines der grössten Völker 
der Erde aus dem Chaos und der Demüti- 
gung gerettet hat und wieder zur Grösse 
führte, hat das nicht getan, um' die gleichen 
fünfundsechzig Millionen Menschen durch ei- 
nen Krieg wieder in den Abgrund zurück- 
zustossen. Adolf Hitler ist ein Verteidiger 

des Friedens, des Friedens für Deutschland 
und des Friedens für die Welt. Wir aus- 
landsdeutschen Nationalsozialisten sehen in un- 
serer Arbeit nur den Führer und folgen ihm 
treu und gehorsam, zum Segen für unser 
Land und zum Heile einer aufgepeitschten 
und unruhigen Welt! 

Statt ßorten! 

S)er ©D, fotuie unferen ßamerabinnen 
unb ííameraben ber gcouenic^aft unb gartet, 
bie in ben legten ©tunben am ©arge meines 
unoerge^li^en SRonneê unb unfereS lieben 
Saterê un§ jü teitnal^mSDoH beiftnnben, 
iagen mir mit tiefem ©mpfinben unseren 
^erâlidjften ®anf. 

bringen moderne, schöne 

GocDinen 

unD 

ift nii^t fair, Seutfc^en im Slnêlanb oorjumerfen, baft fie i^rem SReicii 
bie Sreue galten unb beS^alb ^latioualfo^ialifien finb. ift auc^ nic^t fair, 
ben Seutfc^en im ^uSlanb 3$or^aItnngen barüber jn matten, baff Seutfc^:: 
laub ein nationalfo^ialiftifc^er <Biaat geworben ift; benn biefer «Staat wirb 
öom ganzen SSoIfe getragen. ®ie S)eutf(^en wotteu biefen 0taat unb feinen 

anberen. 

Teppiche 

Wählen Sie also bei uns etwas Hübsdies, 
Gediegenes. — Sie sdiaffen sich Freude und 

Behaglichkeit ohne grosse Koálen 

GARDINENSTOFFE, hellgrundig, mit far- 
bigen Musterungen, 125 cm breit 

12$5, 9$2, 7$ 

MÖBELSTOFFE, extra schwere Qualitäten, 
in grosser Auswahl; 130 cm breit 

45$, 30$, 27$ 

BOUCLÉ-TEPPICHE, beále deutsdie Fabri- 
kate in ausgefallenen, neuen Muslcrn; 
200x300 cm 

570$, 500$ 

RIPSSTOFFE, in aparten Streifen und ein- 
farbig; 130 cm breit 

STORE — Meterware aus Marquisette und 
GuttertQll, 250 cm hoch 

18$, 16$, 15$ 

: aus Marquisette und 
hoch 

55$, 50$, 40$ 

WOLLENE TEPPICHE aus gutem Velour 
oder AxminSer in modernen oder per- 
sischen Zeichnungen; 200 x 30!) cm 

980$, 825$ 

Sfihcend auf ihcem Gebiet 

Abteilung Jnnenöeltocotion 

16-SO Obctt <St (Sin. 
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Ein Volk hilft sicli selbst • • • 

Die Schlussworfe der Ftthrerrede bei Eröffnung des Winferhilfswerks 
des deutschen Volkes 1937/38 

„. . . Die Menschen im bürgerlichen Zeit- 
alter vor uns haben sich gegen alles versi- 
chert, gegen Brand, gegen Diebstahl, gegen 
Hagel, gegen Einbruch usw., nur eine Ver- 
sicherung haben sie vergessen, nämlich die 
Versicherung gegen den politischen Wahnsinn, 
die Versicherung gegen die politische Un- 
vernunft, die erst ein Volk zerreisst und es 
dann ohnmächtig werden lässt zur Erfüllung 
seiner Lebensaufgabe. Und dieses eine Ver- 
säumnis hat alle anderen Versicherungen zu- 
nichte gemacht.. 

Wir aber stellen an die Spitze aller Ver- 
sicherungen die Versicherung der deutschen 
Volksgemeinschaft! 

Dafür zahlen wir unsere Prämie, und wis- 
sen, dass sie uns tausendfach zurückerstattet 
wird I 

Denn solange diese VOlksgemeinschaft un- 
angetastet bestehen bleibt, kann uns nichts 
bedrohen! Darin liegt die Gewähr für die 
Zukunft des Lebens nicht nur der Nation, 
sondern damit auch der Existenz jedes ein- 
zelnen. Es ist daher billig und gerecht, da- 
für von jedem einzelnen eine Prämie zu for- 
dern, die seinem Einkommen entspricht. Es 
zeugt für eine unanständige Gesinnnug, diese 
Prämie nach einem allgemeinen Satz bemessen 
zu wollen. Das alte kleine Weibchen, das 
in Moabit oder irgendwo draussen auf dem 
Lande fünf oder zehn Pfennig opfert, schenkt 
viel mehr, als mancher, der hundert oder 
tausend oder selbst zehntausend Mark gibti 

Hätten unsere sogenannten intellektuellen 
Schichten schon vor dem Kriege diese Prä- 
mienzahlung durchgeführt, dann wäre später 
manches Unglück vermieden worden. Heute 
wollen wir aus den Fehlern der Vergangen- 
heit lernen. Wir wollen uns bemühen, unser 
Volk in dieser Gemeinschaft des Opferns zu 
erziehen. In ihr haben unzählige Menschen 
sehr viel schwerere Opfer zu bringen. Sie 
nehmen dies freiwillig auf sich. Andere wie- 
der müssen solche Opfer bringen! Sie wer- 
den- von ihnen gefordert.. Als unanständig 
würde der gelten, der sich diesem Opfer 
entziehen wollte. 

Möge Gott verhüten, dass uns das Schick- 
sal noch einmal auf die schwerste Probe 
stein. Allein auch dann — das wissen wir — 
würden sich Millionen Deutsche finden, die 
sofort und bedingungslos dieses letzte Opfer 
der Nation dem ewigen Volke bringen wür- 
den. Was ist unser heutiges Opfer dagegen?! 

Tun Sie vor allem Ihre Pflicht im Ge- 
denken an jene Millionen, die einst ihre 

Pflicht für uns alle getan haben!" 

Die Einfopfsonnfage Im Winfer- 
hilfswerk 1937/38 

Auch in diesem Jahre versammeln sich alle 
deutschen Volksgenossen im Reich und im 
Auslande wieder zu den gemeinsamen Eintopf- 
essen, für die folgende Termine festgelegt 
wurden: 10. Oktober und 12. Dezember 1397, 
9. Januar, 13. Februar und 13. März 1938. 

Zum „Tag der Nationalen Solidarität", an 
dem sich auch diesmal wieder die führenden 
Männer aus Staat und Partei sowie viele 
andere bekannte Persönlichkeiten des öffentli- 
chen Lebens in den Dienst des Winterhilfs- 
werks stellen vi^erden, ist der 4. Dezember 
bestimmt worden. 

Die Partei und ihre Gliederungen führen 
die in den vergangenen Jahren so erfolg- 
reichen Reichsstrassensammlungen durch. Die 
erste Reichsstrassensammlung durch Mitglie- 
der der DAF ist bereits am 16. und 17. 
Oktober.. 

WI M T E RH I LF S WE R K 
DEUTSCHEN VOLKES , 

Die Kommandanten der Auslandskreuzer 

in der Auslands-Organisation 

Am Dienstag, den 5. Oktober, statteten 
die Kommandanten der in Kürze auf Aus- 
landsreise gehenden Schiffe der deutschen 
Kriegsmarine der Leitung der Auslands-Or- 
ganisation der NSDAP einen Besuch ab. Die 
Kommandanten Kapitän z. S. Fleischer vom 
Linienschiff „Schlesien", Kapitän z. S. Feld- 
bausch vom Linienschiff „Schleswig-Holstein" 
und Kapitän z. S. Bürckner vom Kreuzer 
„Emden" wurden vom 'Gauamtsleiter Konter- 
admiral a. D. Menche, dem Leiter des Län- 
deramtes VIII der AO, empfangen und dem 
Leiter der Auslands-Organisation, Gauleiter 
Bohle, vorgestellt.. Wie bereits bei den frü- 
heren Auslandsreisen der deutschen Kreuzer, 
werden auch jetzt wieder die Linienschiffe 

„Schleswig-Holstein", „Schlesien" und der 
Kreuzer „Emden" auf ihren Reisen, die sie 
um die ganze Welt führen werden, die deut- 
schen Gruppen im Auslande besuchen. Unter 
Führung der jeweiligen Hoheitsträger der 
Auslands-Organisation der NSDAP wird ihnen 
als den Sendboten der Heimat von den Aus- 
landsdeutschen überall ein herzlicher Empfang 
bereitet werden. 

Am Vortage weilten die Presseoffiziere der 
drei Auslandskreuzer in der Leitung der Aus- 
lands-Organisation und besichtigten unter an- 
derm auch das umfangreiche Material aus 
dem Archiv des Presseamtes, das ihnen einen 
guten Einblick in die Tätigkeit der Presse- 
leiter der Auslandsgruppen gab. 

Deutscher Erntekranz in aller Welt 

Am Erntedanktag fanden in verschiede- 
nen europäischen Städten Feiern statt, 
zu denen sich unter Führung des jeweiligen 
Hoheitsträgers der Partei die Mitglieder der 
deutschen Kolonie und der Reichsvertretung 
zusammenfanden. 

Fern der Heimat wurde dieses Fest ein 
freudiges Bekenntnis zu Deutschland und sei- 
nem Führer. So sprach unter anderm in Pa- 
ris der Reichshauptschulungsleiter und stell- 
vertretende Gauleiter von Württemberg Schmidt 
im Kolonieheim, während die deutsche Ge- 
sandtschaft in Wien die reichsdeutsche Ko- 
lonie in den festlich geschmückten Saal des 
Konzerthauses geladen hatte. Hier im Brenn- 
punkt der deutschen Ostmark hielt der Gau- 
leiter der Saarpfalz Bürckel die Festrede und 
gab eine symbolische Deutung der Ernte- 
dankfeier. 

In Belgrad sprach SS-Brigadeführer Fried- 
rich Alpers, der von Landesgruppenleiter Neu- 
hausen im Namen der dortigen deutschen Ko- 
lonie herzlich begrüsst wurde, während zu 
den Deutschen in Griechenland SA-Gruppen- 
führer Prinz August Wilhelm von Preussen 
Ih mehreren Versammlungen sprach. 

In 25 Städten Hollands waren die Reichs- 
deutschen zu Erntedankfeiern zusammengekom- 
men, bei denen Amtsleiter der Leitung der 
Auslands-Organisation und bekannte Redner 
aus dem Reiche sprachen. In Amsterdam über- 
inittelte Oberregierungsrat, Friedrich Christian 
Prinz Zuç.5çhaumburg-Lií)pe die Grüsse der 
Heimài. 

Kreuzer „Köln** bei den 

Deutschen'in Lissabon 

Eine besondere Ueberraschung gab es für 
die deutsche Kolonie in Lissabon, die ge- 
meinsam mit der Besatzung des Kreuzers 
„Köln" das Erntedankfest beging. 

In Salamanca stellte sich der neue deut- 
sche Botschafter Dr. v. Stohrer aus Anlass 
des Erntedankfestes der deutschen Kolonie 
vor und würdigte in diesem Zusammenhange 
die deutschspanische Freundschaft. 

Die Erntedankfeier der Ortsgruppe Mai- 
land stand im Zeichen der herzlichen Freund- 
schaft und Verbundenheit mit dem italieni- 
schen Volk. Nach einer Begrüssungsansprache 
des Ortsgruppenleiters der NSDAP, in der 
er den neuen deutschen Generalkonsul in 
Mailand, den früheren Landesgruppenleiter 
Grosgbritannien, Pg. Bene, willkommen hiess, 
brachte Professor Ferri namens der faschisti- 
schen Partei die enge Kameradschaft zum 
Ausdruck, mit der heute Braunhemden und 
Schwarzhemden im Kampf gegen den Bol- 
schewismus stehen. 

Erntefest trotz Kanonen- 

donner in Schanghai 

Entsprechend dem Ernst der Lage, ver- 
sammelten sich die Deutschen in Schanghai 
und Nanking zu kurzen, würdigen Feiern, 

. in denen-zu einer, gerade für die Auslands- 

deutschen in China so schweren Stunde die 
enge Verbundenheit und das felsenfeste Ver- 
trauen zum neuen Deutschland zum Ausdruck 
kam. 

So wie in diesen wenigen aufgezählten- 
Städten, feierten überall auf der Welt, wo 
Deutsche leben, die Auslandsdeutschen ih vor- 
bildlicher Gemeinschaft das Fest des Ernte- 
dankes und bekundeten damit aufs Neue ihre 
unverbrüchliche Treue zur Heimat, deren 
Grösse und Stärke sie an den historischen 
Ereignissen der jüngsten Zeit erleben durften. 

Feierstunde zum Ernte- 

dankfest in São Paulo 
Auf Veranlassung des deutschen General- 

konsulats veranstaltete die Deutsch-Evangeli- 
sche Gemeinde am vergangenen Sonnabend in 
der evangelischen Kirche eine musikalische 
Feiersttwide zum Erntedankfest unter Mitwir- 
kung des Kirchenchors und einiger Gesang-, 
Geigen- und Orgelsolisten, die den zahlreich 
erschienenen Volksgenossen eine wirklich gute 
Vortragsfolge darboten. Die sinngemässe auf 
den Anlass hinweisende Ausschmückung des 
Altars sowie die gute Ausführung der Dar- 
bietungen Hessen alle Anwesenden eine Feier- 
stunde unseres Nationalfeiertages erleben, die 
wiederum dazu beitrug, noch weiter den Volks- 
gemeinschaftsgedanken in unsere Kolonie hin- 
einzutragen. Und das war geschehen im Ab- 
lauf einer kurzen, aber durch ihren Inhalt 
erhebenden Feierstunde! Das Generalkonsulat 
war vertreten durch Herrn Konsul Dr. Zim- 
mermann und die NSDAP durch den Orts- 
gruppenleiter Pg. Wiffler. er— 

Erntedankfest 1937 der 

Ortsgruppe Presidente 

Wenceslau 
Das Erntedankfest der deutschen Kolonie 

von Presidente Wenceslau wurde durch den 
den ganzen Tag unaufhörlich niederströmenden 
Regen stark beeinträchtigt. Den Lastkraftwa- 
gen, die die Teilnehmer aus Presidente Wen- 
ceslau und den Nachbarorten beförderten, war 
es nur unter grossen Schwierigkeiten möglich, 
zum Festplatz zu gelangen.. Unsere Gäste 
aus São Paulo, die Parteigenossen Fritz Korb 
und Arthur Hopf, werden sich sicher noch 
lange an die lus-tige Fahrt bei strömendem 
Regen auf offenem Wagen erinnern. Auf 
halbem Weg überlegten sie sich, ob es nicht 
doch ratsam sei, wieder umzukehren.. Doch 
das Pflichtgefühl siegte und mit nie ver- 
sagendem Humor wurde die Fahrt scher- 
zend und singend bis zum Ziel fortgesetzt. 

Ziemlich durchgeweicht, aber sonst wohlbe- 
halten erreichten wir schliesslich den Fest- 
platz bei der deutschen Schule. Trotz des 
Regenwetters hatten sich über zweihundert 
Volksgenossen aus der ganzen Umgegend ein- 
gefunden. Leider war es nicht möglich, das 
vorgesehene Programm vollständig durchzu- 
führen.. Erst gegen sechs Uhr abends konnte 
<ler Aufmarsch auf dem h§rrlich mit Pal- 
men, Feldfrüchten und Fahnei^ geschmückten 
Festplatz erfolgen.. 

Nach einer packenden Ansprache vollzog 
der Bereichsführer des DBJ Pg. Fritz Korb 
die Weihe der neuen DBJ-Fahne. Anschlies- 
send ergriff Ortsgruppenleiter Pg. Oebsger 
das Wort.. In ergreifender Weise schilder- 
te er, wie unter den Novemberregierungen 
der Bauernstand, als das stärkste Bollwerk 
gegen den Kommunismus, planmässig zugrun- 
de gerichtet wurde, um damit die Bolschewi- 
sierutfg Deutschlands einzuleiten. Unserem 
Führer verdanken wir es, dass der deutsche 
Bauer nicht das vernichtende Schicksal des 
russischen Bauern zu erleiden hatte, dass er 
heute wieder als freier Mann auf freier 
Scholle unbelastet von Sorgen seiner segen- 
öringenden Arbeit nachgehen kann. Mit einem 
dreifachen Sieg-Heil auf Führer und Reich 
und dem gemeinsamen Gesang beider Na- 
tionalhymnen schloss die eindrucksvolle Feier. 

Der Abend vereinigte die Festteilnehmer 
im Saale der deutschen Schule, wo bald eine 
fröhliche Stimmung herrschte. Das vorzüglich 
zubereitete Eintopfgericht (Erbsen mit Speck), 
dazu gut geeistes Bier, fand reissenden Ab- 
satz. Auch die Tombola und der Schiessstand 
übten ihre alte Anziehungskraft aus und die 
Jugend schwang das Tanzbein zu den Klän- 
gen deutscher Weisen bis zum frühen Mor- 
gen. vv. 

DBJ Presidente Wenceslau angetreten 
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Die Ortsgruppe São Paulo der Arbeitsge- 
gemeinschaft der Deutschen Frau im Ausland 
veranstaltete am Montag, den 4. Oktober, 
im Grossen Saale der Gesellschaft Germania 
einen Lieder- und Film^bend, zu dem ausser 
den Mitgliedern zahlreiche Volksgenossen er- 
schienen waren.. Als die Gäste an langen, 
blumengeschmückten Tafeln Platz genommen 
hatten, richtete die stellvertretende Leiterin 
der Frauenschaft einige Worte der Begrüssung 
an die Anwesenden und kündigte gleichzeitig 
eine kleine Verlosung zugunsten des Weih- 
nachtsfestes an, die während des Abends statt- 
finden sollte. Dann wechselten in bunter 
Reihenfolge Lieder, Film und Vorträge. Viel 
Anklang 'fanden einige Lieder der Qesangs- 
gruppe, von denen das schwermütige Masu- 
renlied einen besonders tiefen Eihdruck hin- 
terliess.. Der Film vom gestiefelten Kater 
(Graf Habenichts) versetzte die Zuschauer mit 
seinen prächtigen Bildern in die Zauberwelt 
unserer Märchen. Die Wirkung gerade dieses 
Films war so recht eine Bestätigung dafür. 

dass gute Märchen auf Erwachsene stets eine 
ähnlich starke Wirkung auszuüben vermögen, 
wie auf Kinder. Die frohe Stimmung wurde 
auch nicht beeinträchtigt durch ein kleines 
Missgeschick, das die Vorführung unseres 
Hauptfilms „Wenn's draussen wieder schneit" 
etwas in die Länge zog. Lustige Vorträge, 
von einigen Gästen aus dem Stegreif ge- 
halten, wurden dankbar aufgenommen.. 

Gross war die Freude, als die stellvertre- 
tende Leiterin am Schlüsse der Veranstaltung 
bekanntgeben konnte, dass die Verlosung die 
Summe von 535 Milreis ergeben habe, die 
zugunsten der bevorstehenden Weihnachtsfeier 
mit verwendet werden sollen. 

Der Dank galt allen denen, die zu dem 
Erfolg des Abends in irgendeiner Weise bei- 
getragen haben.. Wohl jeder nahm das Be- 
wusstsein mit nach Hause, dass auch Ver- 
anstaltungen dieser Art für unsere Arbeit nö- 
tig sind, weil sie Aussenstehenden die Ge- 
legenheit bieten, etVvas über den Aufbau und 
die Ziele der Frauenschaft zu erfahren. 

Das Deutsche Generalkonsulat sucht 

Das Deutsche Generalkonsulat in S. Paulo, 
Rua São Luiz 174, ist ersucht worden, den 
Aufenthalt nachstehend aufgeführter Personen, 
bzw. deren Nachkommen zu ermitteln. Wer 
Auskunft über die Gesuchten 'geben kann, 
wird gebeten, dem Deutschen Generalkonsulat 
Mitteilung zu machen. 

Bauer Hans; Bastian F. C.; Behrend Karl; 
Bernard Kurt; Biller Josef; Bohnstedt Rolf,; 
Bondra Frederico; Bühler Siegfried; Brauns- 
hausen Gustav Albert Johann; Bunk Fritz Dr.; 
Bünger Herbert; Bütz Robert; Baldus-Hassen- 
pflug Ursula; Balko Hermann; Bauchwitz H.; 
Otto Wiegand Frau; Billinger,Johann; Cras- 
selt Kurt; Daberkow Kurt; Davids Anton 
August; Dehê Arnold; Dreyfuss Jerome; Daia- 
bas Ernst Johannes Eugen; Eder Otto Hein- 
rich Gustav; Eder Jqsef; Effer Otto; Eskild- 
sen Friedrich Wilhelm; Füllerbach Josef; 
Friedenreich Gerda; Gräfel-Hunold Armando; 
Griebel Kurt Werner; Grohn Christel Frl.; 
Gross Wolfgang; Qründel Otto; Gorny Lud- 
wig; Hacker Magdalene vervv. Seebach geb. 
Schinke; Hahn Karl Peter August Dr.; Hauke 
Walter; Heinemann Rolf; Heinrich Kurt; Hoff- 
mann Adolf; Höbejl Albano; Hölzle Emilio; 
Hoppe Hermann; Hünten Heinrich; Jaap Al- 
bert; Junz Oskar Richard; Jobst Fritz; Jo- 
nas Wilhelm; Kahlen Humberto Johannes; Kar- 
del Otto und Arthur; Kaufmann Hermann; 
Katzinski Wilhelm; Keller Arthur; Kochmann 
Erich; Kolter Ernst; Kremp Wilhelm; Kühn 

Franz; Kühne Alfred; Kubitz Georg; Kurz 
Paui; Klüter Maria Frau; Lehmann Gerhard; 
Leidenheimer Franz Christoph; Leonhard Fa- 
milie aus Hofstetten; Linski Friedrich; Lip- 
pert Otto; Littfinski Max; Mack Josef; Mai 
Erwin; Malek Wilhelm; Metzinger Mathias; 
Mies Felix; Maximini Max; Oetting Dietrich 
Alfons; Müller August; Müller Erich; Müller 
Johann; Müter H. A. Georg; Nauheimer F.; 
Neumann Richard; Oswiano Herbert; Pfeiffer 
Karl Heinrich geb. 10. 2. 16.; Prall Walter 
Prohaska Karl Ing.; Püschel Georg; Redtel 
Rudolf; Röder Rudolf; Rosie Hermann; 
Rumpf Georg; Raykowski Friedrich; Richter 
Hermann; Richter Walter Rudolf; Rikaczewski 
Georg; Santos Gertrud geb. Michels; Salews- 
ki Fritz; Sievers Richard; Sulzbacher Wal- 
ter; Springmann Fritz; Starkbauer Walter; 
Strehl Franz; Sternberg Herbert Kurt; Schäll- 
inann Kurt; Schelasnitzki Martin; Schulze E.; 
Schneider Emil; Schneider Emilie geb. Gauss 
Frau; Schröder Dietrich; Schnitzer Richard; 
Schütz G. Frau; Schuberth Andreas; Schnitze 
Joachim; Schwarzkopf Johanna; Schwörer Al- 
fons; Tischauer Kurt; Thon Elfriede; Thyroff 
Karl; Voigt Otto; Volkland Arthur; Walter 
Erich; Weller Paul August; Weyer Willi; 
Wieding Heinrich v.; Wieser Heinrich v.; 
Wilke Georg; Wilms Sofie geb. Witt; Wittmer 
Frau Maria; Wobker Sofie Marie Frl.; Wohl- 
fahrt Anton; Zeh Frederico; Voigt Arthur 
und Fritz; Hurtig Hertha; Franke Fritz. 

Johtbudi „Dolk und Qelmcit" 
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